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Saffet uns fleißig fein zu halten die Einigkeit im Geiſt. 
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Binnipeg, Man, den 23. Juni 1937. 


Gott braucht dich! 


—— — —— 


"Bott braucht dich in diefen gefähr- 
lihen Tagen, 

In diefer betrübten und traurigen 
Zeit, 

Das Banner des Kreuzes ſtets weiter 
zu tragen, 

Den Feind zu bekämpfen im bitter- 
iten Streit; 

Willſt du denn nicht einer der tap- 
feriten fein, 


Wenn Gott dich noch braucht, in den 


porderiten Reih’n? 


Gott braucht dich, den armen Ber- 

lor’nen zu jagen, 

Wie Keius am Kreuz fich zu Tode 
geliebt, 

Die Botichaft der Gnade noch weiier 
zu tragen, 

Daß Jeſus noch heute den Sündern 
vergibt; 


Daß Gott auch noch heute jo liebreich 


und aut, 
Und tilget die Schuld durch des Hei” 
landes Blut. 


Roithern, Sask. 


Gott braucht dich ala einen, ber 

willig au leiden, 

In Spott und Verachtung geduldig 
und flein, 

Den nichts von der Demut in Ehri- 
tus Tann jcheiden, 

Der immer verfucht, der Geringite 
zu fein. 

Die groß in ſich jelber, find nicht, die 
er will, 

Die bat ja der Höchſte ſchon lange 
au viel. 


Gott braucht did, noch heute, doch 

fannit du e8 willen, 

Ob du nicht vor Morgen vom Tode 
erfaßt? 

Und jählings vom Felde der Arbeit 
neriffen, 

Und wenn du nicht treulich gewirket 
bier halt? 

Dann gebt es hinüber zum eiwigen 
Strand, 

Und bringeit nicht Garben, und leer 
ift die Sand, 


J. P. riefen, 


— — — —— — 


Geiſtliche Halluzination. 


Seit dem Eintreten der Sünde iſt 
der natürliche Menſch auf dem Irr— 
wege. Er mag intelleftuell einen bo” 
ben Grad von Weltflugbeit entwif- 
teln, aber es jei denn, daß er vom 
neuen geboren werde, bleibt er im 
Yertum bezüglich geiitliher Tatſa— 
den. „Wir gingen alle in der Irre 
wie Schafe“, und zwar joldhe Schafe, 
die von feinem Sirten etwas mwuß- 
ten. Diejes paſſive Irren ift, wie ge- 


‚ jagt, der natürliche Zujtand; wenn 


wir aber troß geoffenbartem Licht 


- beharrlich weiter irren, dann iſt die 


Sache ficherlich viel jchlimmer. 

An Xeremia 8 jchildert der Pro- 
phet den traurigen Zuitand eines 
— man mödte ja- 
gen — unnatürliher Weiſe den Irr— 
men geht. „Wo iſt jemand, fo er irre 
gebt, der nicht gerne wieder zurecht 
läme?“ fragt der Prophet. „Noch 


: will ja dies Volk irre geben für und 


für“. Sie halten am falichen Gottes- 
dienit. Sie willen, daß fie auf dem 
falihen Wege find, dennoch weigern 
fie fi), umzukehren. Törichte Men- 
ſchen; und doch, wie oft handeln wir 
im ähnlichen Geilte. 

Der Heide, weldher nie mit dem 
Lichte des Evangeliums in Berübh- 
rung gekommen, iſt ficherlich verirrt 
— verloren. Sein Zuitand jpornt 
uns zu großer Opfermilligfeit an, 

iſſion zu treiben. Aber wer täglich 
mit den Segnungen eines Gott ge 


weibten Lebens in Berührung 
fommt, dem fozufagen alle Reichtür 
mer der himmlischen Welt zu Ge- 
bote ftehen, und dann „eime ſolche 
Seligkeit nicht achtet“, der betrügt 
ſich jelbit und leitet andere irre. 

Das Sprichwort fagt kurzwegs: 
„Seren iſt menihlih“; mas aber 
„menſchlich“ iſt, iſt vor Gott ein 
Greuel (Matth. 16, 23). Der Bial- 
mift befennt: „Ehe ic gedemütigt 
ward, irrte ih; nun aber halte id) 
dein ®ort.“ Barum wollen wir uns 
mit unferer menſchlichen Salluzina” 
tion entihuldigen? Barum in der 
Irre verbarren, wenn Gott und ben 
Geiſt gegeben, der uns in alle Wahr⸗ 
beit leiten fol? ®enn wir uns auf 
Gemeinihaften, auf Taufe, oder auf 
ein Außeres Bekenntnis verlafien, ir- 
ren wir ebenfalls. Würden wir aber 
dem Geiſte der Wahrheit Raum ge- 
ben, jo würde die Salluzination mei- 
chen müſſen. 

Wer mit fih und Gott aufrichtig 
fein will, wird feinen Irrtum er- 
fennen und befennen; und mehr als 
daß: er wird den falichen Pfad ver- 
lafjen und den ®eg ber Wahrheit ge- 
ben. Der Teufel ift ein Bater der 
Züge und was ift ihm lieber, als dab 
Menſchenkinder, die ſich zum dhriftli. 
den Lager befennen, ſich ſelbſt täu- 
ſchen und in ber Irre verharren. Im 
zweiten Petribrief werben ſolche, die 
den richtigen Weg verlafjen und irre 


gehen, Brunnen ohne Waſſer ge- 
nannt. Der müde Wanderer ſucht 
Troit und Labung bei ihnen, findet 
aber eine Leere und Dürre, die förın- 
lich abitößt. Jeſus aber jagt uns, da 
wer an Ihn glaubt, wie die Schrift 
fagt, von des Leibe werden Ströme 
des lebendigen Waliers fließen. Das 
fagte Er aber von dem Geilte, den 
Er uns geben will. 
Wilhelm 3. Töws. 
Mt. Lake, Minn. 
Programm 
der Manitoba Mennoniten-Konie- 
renz, abzuhalten in der Schönwie— 


fer ®emeinde zu Pigeon Xafe, 
Man., den 2., 3. u. 4. Juli 37. 


Den 2. Juli. 
Beginn der Konferenz 10 Uhr morg. 

1. Eröffnung vom Borfigenden der 
Konferenz. Aelt. D. Schulz. 

2. Begrüßung der Konferenz von 
Melt. 3. P. Klaſſen. 

3. Berlejen des Protofoll® der vor- 
jährigen Konferenz. Pred. 3. J. 
Schulz. 

‚Wahl der Leitung: des Borfit- 
zenden und der Schriftführer. 

. Einreihung der Delegatenzeug- 
niffe mit Angabe der Stimmen- 
zahl (20 Gemeindeglieder geben 
das Recht einer Stimme.) 

‚ Aufnahme neuangemeldeter Ge— 
meinden. 

. Beriht über die Tätigkeit der 
Konjerenz. Aelt. D. Schulz. 

‚Referat: Uniere Konferenzen u. 
ihre Beziehungen zueinander. 
Pred. X. 9. Enns. 

‚Bablen: (Melt. 3. ®. Bückerts 
und Pred. 3. 3. Schulz Zeit iſt 
abgelaufen). 

. Abends: Programm vom Au- 
genbdverein der Schönmwiejer Ge— 
meinde. 


Den 3. Juli. 

1. Referat: Wie denfen wir uns eine 
eriprießlihe Nugendvereinsarbeit. 
Lehrer Paul Schäfer. 

. Schule zu Gretna: 

a) Bericht des Direktoriums. Pre- 
diger D. D. Klaſſen. 

b) Bericht bes Principald der 
Schule. Lehrer ©. 9. Peters. 

ec) Rafienbericht. Pred. D. H. V- 
wen. 

d) Beriht der Revifionstommii- 
fion. 

‚Aufnahme neuangemeldeter Ge- 

meinden und Gemeindegruppen. 

‚Budget für das Schuljahr 1937 
— 38, 


‚Bablen: (©. 9. Löwens, B. Klip- 
peniteins und D. Abrahams Zeit 
it abgelaufen). 

Unmerlungen: Nah jeden Refe 


Nummer 25. 





— — 
folgt eine Beſpro— 





rat und Bericht 
Kung. 

Die Punkte 2, 3, 4, 5 und 6 des 
Programms vom 3. Juli: „Schule 
zu Gretna“ etc., fommen nachmit⸗ 
tags um 142 zur Beiprehung und 
es werben hierzu aud; Gemeinden 
und Gemeindegruppen, die nicht zur 
Manitoba Mennoniten - Konferenz 
gehören, die fi) aber an der Mitar- 
beit und Unterhaltung der Schule zu 
Gretna beteiligen möchten, freund- 
lihit eingeladen. (20 Gemeindeglie- 
der geben das Recht einer Stimme.) 


Den 4. Juli. 


Miffionsfeit 
Beginnend um 10 Uhr morgens. 
(Innere Miſſion) 

1. Gemeindegejang. 
2. Lied vom Chor der Schönwiejer 
Gemeinde. 
3. Aniprade Welt. P. 9. Enns. 
. Xied vom Chor. 
.Anſprache. Welt. X. P. Büdert. 
>. Lied vom Chor. 
. Anipradje von Aelt. B. Ewert. 
8. Gemeindegeiang. 
Nachmittags, beginnend um 2 Uhr. 
(Aeußere Miifion) 
1. Semeindegefang. 
2. Lied vom Chor. 
3. Anfprade von Pred. W. Enns. 
. Lied vom Chor. 
5. Anſprache von Welt. Fr. Enns. 
. Lied vom Chor. 
Anſprache von Welt. D. 
. Xied dom Chor. 
. Schluß von Welt. J. P. Klaſſen. 


Anmerkung: Die Konferenz und 
das Miſſionsfeſt jollen im Aſſiniboia 
Haven, unmittelbar am Hochwege 
Nr. 1 auf der 19. Meile von Hea- 
dingley, ftattfinden. 

Die Delegaten und Gäſte, die vom 
Weſten jhon am 1. Xuli eintreffen, 
haben ſich an Bruder N. Beder, deſ⸗ 
fen Farm 1 Meile Nord und 1% 
Meile Dit vom Affiniboia Haven iſt, 
zu melden. 

Während den Stonferenztagen er- 
halten die Delegaten und Gäſte für 
25 Cents zwei Mahlzeiten (Mittag 
und Beiper). Für Nadtauartier 
trägt die örtliche Gemeinde Sorge. 

Manitoba Mennoniten-Sonferenz. 

Borf.: D. Schulz, 
Schriftf.: 3. J. Schuls. 


Einladung. 


Die nördlide Diſtrikt Konferenz 
der Mennoniten Brüdergeeminbe 
tagt diejes Jahr in der Gemeinde zu 
Binfler, Man., und zwar vom 8, bis 
zum 7. Juli. 

Alle lieben M. B.-®emeinden find 
dazu herzlich; eingeladen. Sonnabend 
ben 8, Sun, 2 Uhr nadmittags, 


Schulz. 
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findet die Vorberatung ftatt und 


alle Delegaten möchten fich zu der 


Zeit einfinden. 

Den 4. Juli ift der Feitfonntag. 
An diefem Tage find alle lieben Nach⸗ 
bargemeinden und Miffionsfreunde 
herzlich mwillfommen. 

Bir möchten bitten, daß am Feſt⸗ 
ſonntage jeder ſein Eſſen mitbringen 
möchte. Für heißes Waſſer wird die 
Ortsgemeinde Sorge tragen an dem 
Tage. Während den Sitzungen wird 
die Gemeinde die Gäſte und Delega- 
ten bemwirten. 

Im Namen der Gemeinde. 

9. ©. Both. 


Programm 


für die Konferenz der M. B.-Ge- 
meinden des nördlichen Diitrifts für 
das Jahr 1937 


N. Vorberatung. 


1. Einleitung von Br. D. D. Derfien. 
2. Ordnung für den Feitfonntag und 
Beitbeitimmung für die Sonfe- 
renztage. 
3. Aufitellen der Delegatenliite. 
4. Ernennung der Komitees. 
a. Bählfomitee, 
b. Revifionsfomitee. 
c. Beichlußfomitee. 
d. Reiolutionsfomitee. 
5. Voritellen des Stonferenzpro- 
gramm. 
6. Bekanntmachungen. 
a. Bon den Komitees. 
b. Für die erbaulichen VBerfamm- 
lungen. 
. ®ahl der Beamten. 
a. Des Vorfiters und Gehilfen. 
ee Des Schreibers und des Gehil- 
en. 


8. Schluß. 
B. Konferenzverhandlungen. 





-] 


. Eröffnung der Konferenz. 
. Ordnung der Delegaten. 
. Begrüßung der Beſucher. 
. Vorstellen der Ordnungsregel. 
. Borlefen des Protofolls von der 
Borberatung. 
Aeußere Miffion. 
a. Berichte von den anmejenden 
Miffionsarbeitern. 
b. Bericht vom Komitee. 
c. Kaffenbericht der Aeußeren Miſ—⸗ 
ſion. 
7. Minneapolis Stadtmiſſion. 
a. Bericht von den Arbeitern. 
b. Bericht vom Komitee. 
8. Publikationsſache. 
a. Beriht vom Editor. 
b. Beriht vom Komitee. 
9. Schulſache. 
a. Xabor College. 
b. Schulbeitrebungen in unjeren 
Kreifen. 
10. Innere Miffion. 
a. Schriftliche Berichte von allen 
Diſtrikten: 
. Manitoba Biftrift. 
. Rofthern Diitrift. 
. Serbert Diitrift. 
. Alberta Diftrikt. 
‚8. €. Diſtrikt. 
. Aufnahme neuer Stationen. 
. Sahresberiht vom Schreiber 
des Inneren Miffionsfomitees 
d. Beriht vom Kaffenführer. 
e. Boritellen der Kaſſe für das 
nädjite Jahr. 
f. Pläne für das nächſte Jahr. 
6. Wahl eines Komiteernitgliedes. 
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11. Stadtmiffion in Winnipeg. 
Berichte: 
a. Bon den Arbeitern. 
b. Beriht vom Mädchenheim. 
c. Bericht vom Komitee. 
d. Kafjenbericht der verjchiedenen 
Kajjen. 
e. Empfehlungen vom Komitee. 
f. Wahl eines Komiteemitgliedes, 
12. Das Miffionswerf in Sasfatoon. 
a. Bericht von den Arbeitern, 
b. Kaſſenbericht. 
c. Beſprechung über die Arbeit. 
13. Silfeleiitung. 
a. Beriht von der Board. 
b. Beiprechung. 
e. Die moraliihe Unterftügung 
der Board bon der Konferenz in 
Bezug der Reiſeſchuld. 
14. Bericht des Komitees in Bezug 
der Wehrfrage. 
15. Einheitliche 
rung. 
- Unterjtügung der Geiitesfran- 
en. 
17. Ortöbeitimmung für die nädhite 
Konferenz. 
18. Wahl des Programmfomitees. 
19. Bericht des Beichlußfomitees. 
20. Schluß. 


Semeindebudhfüh- 


Das Programmfomitee. 
Bekanntmachung. 

Die M. Pr. Gem. zu Arnaud 
macht befannt, dab fie gedenft, den 
26. und 27. Juni eine allgemeine 
Bibelbetrahtung über Eph. 4 zu 
haben, wozu jedermann herzlich ein- 
geladen ift, 

Voraussichtlich werden am 26. die 
Miſſionsgeſchwiſter Wanfrab unter 
uns jein. Srübend, 


Zurechtſtellung. 

Das Tauffeſt der M. B. Gemein- 
de zu Niverville joll nicht am 27. Rus» 
li, wie befannt gemacht wurde, ion’ 
dern am 27. Nunt itattfinden. Pe- 
ainn um 10 Ubr morgens in der 
Schule an der St. Marns-Road, 4 
Meilen weit und 1, Meile nord von 
Niverpille. 


Miſſion 


Am fremden Lande. 

Der Abichied von den Lieben, der 
an und für fich ſchon ſchwer iſt, mird 
durch den Gedanken: „Es aeht in die 
Fremde“, noch mehr erichwert, und 
mitten in den Freuden, die eine Rei— 
fe mit fich brinat, wird man mit ein- 
mal von dem Gedanfen unterbro— 
hen: „Es geht in die Fremde!” Mie 
ein Alp legt fich der Gedanke an die 
Fremde auf da3 Herz und unmill- 
fürlich ringt fi aus dem Serzen die 
Bitte empor: „Serr bleib in unjrer 
Nähe!” 

Die Zeit eilt, und was ums jo 
in der ferne zu fein fchien, wurde 
mit einemal Wirflichfeit. Wir be- 
itiegen den fremden Boden, der für 
uns jo viel Neites hatte. Dem Herrn 
aber ſei Danf, dab er mitten in der 
fremde für uns eine Seimat hatte. 
Auf der Station Shamſhabad durf- 
ten wir und eine Zeitland aufhalten. 
Die Iieben Schmeitern Dr. Schel⸗ 
lenberg und Anna Sanneman öffne. 


ten ung ihre Türen und Serzen. Sie 
haben feine Mühe gefpart, um uns 
ein heimatliches Gefühl zu geben. 
Dadurch, dat die Schmweitern uns ih- 
re Car zur Verfügung ftellten, hatten 
mir auch die Möglichkeit und die 
Freude, einige der Miffions-Statio- 
nen zu bejuchen. Wie haben wir Ob- 
ren und Augen geöffnet, wenn die 
Geſchwiſter uns erzählten und zeig- 
ten, wie in der Million gearbeitet 
wird. Wir durften flüchtig in einige 
Smeige der Million bineinbliden. 
Die Arbeit auf der Mijlionsitation 
mie auch in den Dörfern machte auf 
uns einen großen Eindrud. Es be- 
mwegte uns, als wir jahen, daß unſere 
Geſchwiſter, weit ab von den lieben 
Brüdern und Schmweitern, die ihnen 
gerne einmal die Sand drüden wür— 
den und Mut zufpredhen, in aller 
Stille eine Arbeit tun, au der natür- 
liche menihlihe Kraft nicht zureicht, 
und die in der Ewigkeit einjt in ihrer 
vollen Bedeutung offenbart mird 
merden, Die Geſchwiſter hier, glaube 
ich, werden es mir vergeben, aber 
mir haben den Eindrud, daß es den 
Geſchwiſtern große Freude madt, 
menn fie ihre Freuden mit den Ge— 
ihmiitern in der Heimat teilen fön- 
nen, um auch denen eine freude zu 
bereiten. Aber ihre Kämpfe, deren e3 
in der Million recht viele gibt, wer- 
den meiltens in aller Stille und oft 
mit Tränen in den Augen durchge: 
kämpft. Dem Serrn jei Danf, daß er 
darin feinen Kindern hilft und fie 
nicht allein läßt. 

Wir beſuchten die Schulen, in de- 
nen eine Anzahl indiicher Zehrer un? 
ter der Zeitung einiger unferer 
Schweitern arbeiten. Das Ueberſehen 
und Ordnen der Arbeit, das Nach— 
ichieben der Lehrer wäre eigentlich 
ihon genug Arbeit für die Schmwe- 
itern, aber fie laſſen es fih nicht 
nehmen, den größten Teil des Ta- 
aes, jelbit inmitten des indiichen 
Wohlgeruchs zu umterrihten. Nun, 
der Wohlgeruch mag fein, mie er 
mill, e8 machte uns doch Freude, als 
all die Kleinen mit ihren braunen 
Sefichtern, weißen Zähnen und bon 
Haaröl blank aeihmierten Saaren 
uns mit ihren großen Augen freund- 
fih anblidten und ein lautes „Sa- 
lam”, das meint „Friede“, zuriefen. 
In Shamſhabad hörten wir die 
Kleinen auch noch fingen, aber das 
aing uns durchs Sera, fait bis auf 
die Nerven. Wir freuten uns dar- 
über, dab die Rinder mit lauter 
Stimme den $errn prieien. Es wird 
bier der Teil der Arbeit getan, den 
der Herr mit den Worten bezeichnet: 
„Und Iehret fie halten.” 

Auch den Dienit an den Kranken, 
bon dem in dem Leben des Serrn jo 
viel geiprocdhen wird, durften mir 
uns anſehen. Für uns, die wir uns 
noch nicht durch Tangjährine Arbeit 
zu den Verhältniſſen gewöhnt haben, 
iit jede Nleinigfeit neu. In einer 
Ede im Hospital fitt ein Gehilfe und 
rollt mit den Sünden Tleine weiße 
Kügelchen. „Wozu find die?” „Das 
find Fieberpillen, die wir bier felber 
bereiten“, gibt ıms eine Schweiter 
zur Antwort. „Wir haben nicht das 
Geld, um die teuren Pillen zu kau— 
fen‘ und deshalb maden wir die 
jelber.” Dem Manne, der’die Fleinen 


Kügelchen da rollen mußte, die, wie 


23. Jari 


es jcheint, ein Fleines Kind 
fönnte, kommt feine Arbeit vieleicht 
fo unſcheinbar und fleinlich vor, und 
doch, meld ungeheure Hilfe und 
Freude wird demjenigen zuteil, der 
in feinem ſchweren Fieber dieſe in 
der Ede bereiteten Pillen einnimmt. 
Geht es uns in der Reichsgottesar. 
beit nicht auch oft jo? 

Auf der Baranda warten eine An. 
zahl Kranke auf die Miffionsfchme. 
iter. Da fiten einige Zombardofrau. 
en (die Zigeuner Indiens) mit gro- 
ben Ringen in der Nafe, Ohren, um 
den Hals, die Arme, Finger, Beine 
und Sehen; mir jcheint es eine unge 
heure Laſt zu jein, aber auf dem Ge. 
fiht fann man ſehen, dab fie nod 
etwas anderes drückt. Sie find krank 
und warten auf den Moment, wo fie 
der Miflionsichweiter ihr Leid kla— 
gen fönnen, in der Hoffnung, bon 
ihr Silfe zu befommen. Die äußer- 
lichen Leiden find nicht alles mas fie 
drückt. Sie haben eine Laſt im $er- 
zen, von der fie fich aber feine Re 
chenſchaft neben können. Es iſt die 
Laſt der Sünde. Nun iſt eine von 
Gott geſchenkte Gelegenheit, dieſen 
Armen, neben der Darreichung der 
ärztlichen Hilfe für den Leib auch 
den Arzt für die Seele anzubieten. 

Dort iſt ein Mann, der etwas von 
hinten ſteht. Er iſt ſchon einige Tage 
beim Hoſpital. Da iſt Verdacht, daß 
er Ausſatz hat, und da wir kein Aus— 
ſätzigenAſſyl haben, kann er auch 
nicht bleiben. Der Ausdruck der Hoff- 
nungslofigfeit und Stumpfheit Tiegt 
auf feinem Geficht. So ſtehen eine 
Anzahl Aranfer und marten auf 
Silfe. Ein jeder birat in fich eine Ge- 
ihichte der Not und Entbehrungen. 
D, diefe Not, von der wir beitändig 
umgeben find, während unfere Mög- 
Iichfeit zu helfen fo beichränft ift. 

Auch ein fleine® Baby wird aus 
dem Innern des Hoſpitals herbor- 
nehoben. Wie werden unfere Kleinen 
fo begeiitert, als fie das nietliche, 
braune Geſichtchen ſehen. Sie ftrei- 
cheln und Tiebfoien eg und wir haben 
den Eindrud, daß fie es am liebiten 
mitgenommen hätten, wenn wir e® 
nur erlaubt hätten. Das Fleine niet- 
fihe Dina weiß noch nichts von den 
Leiden der Menichheit, und doc it 
es ſchon eine Waiſe. Die Schmweitern 
haben e8 als Erbgut zurückgehalten, 
als die Mutter des Kindes im Ho» 
ipital ſtarb. „Mas wird aus dem 
Kinde werden?” Diefe Frage Itieg 
in mir auf. Es wird dem finde, 
wenn es arößer ift, in der Schule ein 
hriftlicher Unterricht gegeben. Hof⸗ 
fentlich wird e8 ſich dann für den 
Serrn enticheiden. So iſt die Arbeit 
ein Wagen, Opfern, Hofen und Be 
ten. 

Geſchwiſter Dis, die wir auch 
beſuchten, zeiaten uns etwas die Ar’ 
beit, die außerhalb des Miffionsho- 
fes getan wird. Am Tage fuhren fie 
mit uns zu einem Seidenfeit in der 
Nähe der Station. Satan hat dort 
feine Buden aufgeichlagen. Für den 
Trinfer bat er in großen Töpfen ei- 
ne Efel erregende Flüffigfeit. Der 
arme Mann, der fich in feiner Lei- 
denihaft nicht beherrſchen fann, 
trinft davon, und die frohe Botſchaft, 
die von Männern Gottes auf folden 
Seiten gepredigt wird, kann nicht in 
fein Serz dringen. Wir gingen zum 
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Brunnen, mo eine Anzahl Heiden 
fih hadeten. Es mar Götzendienſt! 
Wir gingen auch in den Tempel, be- 
fahen uns den Gößen und auch den 
Sögendienit. Eine Anzahl braditen 
auch Opfer dar, und doch hatte ich 
den Eindrud, die Leute haben feinen 
Slauben und feine Befriedigung. 
Mas treibt die Menſchen denn in den 
Tempel zum Opfern? Satan bat es 
peritanden, die Zeute mit der Furcht 
zu feſſeln. Furcht vor den Göttern. 
Mie freute ih mid, als Br. Did 
und ein indiicher Chriit, den mir 
mithatten, ein Teluqu-Lied anitimm- 
ten, dad nicht von Furcht, fondern 
pon Vertrauen ſprach. Es entipann 
fih darauf eine Unterhaltung mit 
den Zuhörern, einige Lieder wurden 
noch aefungen, einige Evangelien 
und Keine Ziederbücher verfauft und 
wir fuhren davon in der Hoffnung, 
dak fein Mort nicht leer zurüdfom- 
men mird. In jener Stunde murde 
mir der große Unterſchied zwiſchen 
Heidentum und Chriſtentum wichtig. 
Seidentum vredigt Furcht vor den 
Göttern und öffnet der Sünde den 
Weg, — das Chriſtentum aber weckt 
Furcht vor der Sünde und öffnet den 
Weg zu Gott, zu dem wir Vertrauen 
gefaßt haben. Ich fürchte, daß ſelbſt 
in chriſtlichen Kreiſen zu viel vom 
Zorne Gottes geſprochen wird und 
zu wenig bon der Liebe, die von der 
Sünde reiniat und por der Sünde 
bemohrt. Der ®laube wird durch 
die Predigt von der erlöfenden Gna— 
de erweckt und der Glaube allein 
macht felia. 

Kür den Mbend hatte Br. Did 
eine Abendverfammlung anaelagt. 
9 Uhr fuhren wir hin und fanden an 
der Straße, vor der Haustür des 
Predigers, eine Anzahl Dorfschriiten 
berfammelt. Mit fräftiner Stimme 
fangen fie die christlichen Lieder nach 
indiiher Weile. Eine Anzahl Heiden 
hatten fich einaefunden, die in der 
Nähe jtanden und lauichten. Br. Did 
prediate. Ich fonnte nichts veritehen, 
aber an seinen Sandbewegungen 
fonnte ich erfennen, dab er von dem 
Kommen des Herrn iprad. Zum 
Schluß faaten eine Anzahl Chriften 
Bibelverſe auf, durch einen Dolmet- 
der richtete ich noch einige Worte an 
die Verjammlung, einige Gebete 
wurden zum Thron empor aelandt 
und wir fuhren heim. Mein Serz ju- 
belte an jenem Abend. 

Auf jener Reife durften wir auch 
Geſchw. Balzers in Wanaparty be- 
fuhen. Die Geſchwiſter der Million 
beriammelten fich da zu einer zmeitä- 
gigen Beratung, anſchließend an 
melde die Konferenz der Teluau- 
geihmiiter mar. Dort durften wir 
ſehen, welche Probleme die Miffton 
mit fich brinat. Mit Gottes Hilfe 
fanden die Geſchwiſter fih durch al— 
les durch. Was auf uns einen aroßen 
Eindrud machte, das waren die Ge— 
bete der Geichwiiter, in denen ir 
ein Anklammern an Gott fühlten. 
Möchte der Herr auch uns in allem 
dieſes Gottvertrauen geben. 

Es waren dieje Tage ihöne Stun 
den. Geſchw. Balzer haben ums alle 
mit einer warmen Liebe aufgenom- 
men. Der gute Borſchtſch, der uns 
borgejeßt wurde, gab uns jo das Ge- 
fühl, al3 wenn wir in Amerifa wa- 
ten, aber der heiße Curry bradte 


Mennonitiihe Rundſchau 


uns zu Bewußtſein, daß wir in In— 
dien find. In den Teluau-Berjamm- 
fungen fonnten wir nicht3 veritehen, 
aber den Geiſt fonnten wir fühlen. 
Wir jtaunten, wie einige der indi- 
ihen Prediger doch gewaltig predi- 
gen fönnen. 

Gegenwärtig find wir in den Ber- 
gen und arbeiten an der Telugu- 
Sprade. Es nimmt viel Geduld, 
aber der Serr möchte Gnade geben, 
dab mir fie bald befommen. Ohne 
die Sprache iſt unſer Zeugnis für 
den Herrn ſo mangelhaft. 

Umgeben von großen Gelegenhei 
ten zur Arbeit braucht man zum 
Sprachſtudium Geduld. 

Der Herr ſegne die Arbeit hier 
und die Gemeinden in der Heimat. 

Aus fremdem Lande, das uns 
langſam zur Heimat wird, Eure 
Geſchwiſter und Mitarbeiter im 
Herrn A. A. und Annie Unruh. 
Shamſhabad, via Hyderabad, 
Deccan India. 


Meine zweite Reiſe nach Afrika. 





Das Abſchiedsfeſt mit Ordination 
fand am 2. Mai 1937 in der Silver 
Lake Kirche itatt. Dies mar ein gro— 
ber Tag und mird auch lange in 
meinem Gedächtnis bleiben. Ich 
möchte hiermit ein herzliches Dan- 
feihön ausiprehen für all die Ga— 
ben, und ouch für die Geſänge und 
Anipraden, die für dieſes Ereignis 
aeliefert wurden. 

Am 5. Mai, um drei Uhr nach— 
mittags, verlieh ich meinen Seimats- 
ort bei Marion, S. Dafota, auf dem 
Zuge nad Chicago. E3 waren me: 
nigiten® fünfzehn verjchiedene Fami— 
lien beim Bahnhof, um noch Abſchied 
zu nehmen. Aus Erfahrung fann ich 
ſagen, dab es nicht Teicht iſt, Abſchied 
zu nehmen von Eltern, Geſchwiſtern 
und freunden, aber wenn unſre Lie— 
be zu unierm Meiiter und feiner Ar— 
beit das größte und das höchſte Ziel 
in unferm Leben iit, gibt Er uns 
auch die Gnade und Freudigfeit da- 
zu. 

Den 6. Mai, um 9 Uhr morgens, 
fam ich in Chicago an und kaufte da 
mein QTidet, und eine halbe Stunde 
ipäter nahm ich den Zug nad New 
Vorf. Da fam id den 7. Mat um 
6 Uhr morgens an. 

Das Schiff „Koniaitien” follte am 
8. Mai abfahren, blieb aber noch im 
Safen bis zum 10. Somit bielt it 
mich in einem Hotel in Nem ort 
auf. Während ih da war, aina ich 
nad) dem Belgiſchen Konſul mit mei- 
nem Reifepaß und meinen Schriften 
und ſchaute mir auch die große Stadt 
an. Am Sonntag beſuchte ich eine 
Kirche. Der Prediger ſprach von den 
auten Taten der Mutter Nefu, und 
er betonte befonder3, daß am Mut- 
terötage an die Mütter ſollte ge— 
dadıt werden. 

Montag morgens, am 10. Mai, 
nahm id) einen Bus vom New Hor- 
fer Sotel und fuhr nad Weehamfen, 
New Serjey, wo das Schiff „Ko— 
nigitien“ fertig vor Anfer lag. 12 
Uhr mittags verließ das Schiff den 
Safen in New Jerſey und fette ſei— 
nen Kurs nad Antwerpen, Belgien. 
Abſchiedsgrüße wurden noch gewech— 
ſelt und viele weinten. Ich dachte an 


den großen Tag, wo kein Scheiden 
mehr ſein wird. Deshalb ſollten wir 
uns bemühen, fertig und bereit zu 
ſein — auf dem richtigen Dampfer, 
der da himmelan führt. 

Bald waren die Städte New Ker- 
jen u. New Norf unſern Bliden ent- 
ſchwunden, und wir befanden uns 
auf dem tiefen AMtlantiihen Ozean, 
unter dem blauen Simmel, und mur- 
den bon den Seeböneln begleitet, die 
ung wohl bi8 nad; Europa folgen 
werden. 

Auf dem Schiffe „Ronigitien“ find 
wir vom 10. Mai, da wir New 
Morf verliehen, bis zum 21. Mai, da 
mir in Europa landeten, geweſen. 
Die Fahrt war fehr angenehm, mit 
Ausnahme von vier Tagen, wo die 
Wellen ziemlich hoch itienen und das 
Schiff hin und her rollte, fo daß eine 
Anzahl Paſſagiere Fiſche fütterten. 
Doch hat dieſe Reiſe ſehr gut gegan— 
gen im Vergleich zu den erſten zwei 
Reiſen, die ih machte. Wir hatten 
drei ehr aute Mahlzeiten am Taae, 
und nebenbei murden Sandwiches, 
Cafes und Suppe um 10 Uhr mor- 
gens, 4 Uhr nacdhmittans und 10 
Uhr abends aufaetragen. Wenn mir 
alles gegeſſen hätten, mas ums vor— 
getragen murde, wären wir wohl al- 
fe feefranf aemorden. Ich nahm 
immer drei Mahlzeiten ein, umd hielt 
mich viel auf Verdeck muıf, mo man 
friiche Luft hat, und fo Fonnte ich die 
Syeiſen immer in der Speilefammer 
behalten. Eines Tages fhielte ein 
aroker Filch auf den Mellen. 

Es maren da 208 Paſſagiere auf 
dem Schiffe. Etliche fahren nad 
Deutihland, andere nach Solland, 
aber die meiiten nach Pelnien. Es 
murde viel gegeſſen und getrunken 
und das Radio hörte man alle Tage. 
Die Uhr wurde jeden Tag 30 Minu— 
ten noraeichohen. Des Abends mar 
auf dem Schiffe Tanı und Movies, 
und fo murden die Mbende mit melt- 
fihen 1lnterhaltungen zugebracht 
Etliche Mbende hatten area Wetter 
und der Mond und die Sterne fchie- 
nen far. Dann hatten wir auch Ne— 
hef und dunfle Nächte, mo das Sorn 
immer wieder blafen mußte, mas 
fiir die Raffagiere ſehr unangenehm 
mar, beionders des Nachts. Kines 
Taae8 murden mir alle auf Ded ge— 
rufen. Mir mußten Rettungsgürtel 
anziehen und zu den Pooten eilen, 
und es wurde uns gezeiat, ma® wir 
im Falle der Not zu tun hätten. 

Der 121. Pialm fpriht von Er- 
haltıma und PBemahruna, und mir 
müſſen es immer wieder erfahren 
daß er uns bewahrt ımd auch bört, 
menn wir um etwas bitten 

Später werde ich von meiner Rei— 
fe von Europa nach Afrika berichten. 

Eure für Afrika, 

Selen Tießen. 


Dr. Ernit Witt, M.D., Miffionar 
der Liebenzeller Million, wird über 
Amerifa nach Ehina reifen. Er ae- 
denft den Freunden dort ſechs bis 
acht Monate mit Miſſionsvorträgen 
zu dienen. Nehmt die Gelegenheit 
mahr und bittet um feinen Dienft. 
Schreibt an: 

Mr. Frd. Mnödler, 1233 N. And 
St., Rhiladelphia, Pa., der den Rei- 
jeplan für ihn vorbereitet. 


Referate vorgetragen auf 
den menn. Pirigenten- 
und Sängerkurfen zu 
Winnipea 


Was erwartet die Gemeinde von 
ihrem Chor? 


Am Jahre 1913 befuchte ich eine 
Stadt in Rußland, die von vielen 
Ruſſen in der alten Zeit ob der- Kir» 
hen und Mlöiter, die fie barg, und 
ob des Umſtandes, daß bon biefer 
Stadt aus die Verbreitung des Chri- 
ſtentums in Rußland beaann, als ei» 
ne heilige angefehen murde. E3 war 
die Stadt Kijew. Meine zwei Reiie- 
aefährten und ich fuhren von Nefa- 
terinoflam den Dnjepr hinauf und 
famen fpät abends in Kijew am. 
Schon von weitem leuchtete uns vom 
rechten Ufer des Fluſſes aus der 
Dunkelheit ein helles Kreuz entge- 
aen. Es fam von dem Denfmal des 
Fürſten Wlabdjimir, der einit die Be- 
mohner bon Riiem zur Annahme des 
Chriitentums bemoa, und war ein 
großes Kreuz, das ganz mit eleftri- 
ihen Lichtfäden bededt mar und das 
die Geſtalt des Denfmals in ihren 
Sänden hält. An der Dunkelheit der 
Naht war das Denfmal ſelbſt nicht 
zu fehen: nur das Kreuz leuchtete, 
meithin fichthbar, icheinbar ſchwebend, 
itber die Stadt, und bildete damit ein 
tiefreligiöfes Symbol. 

Natürlich befuchten wir dort auch 
die hedeutendften Kirchen. In einer 
derfelben waren wir ganz binagerif- 
fen von dem Geſang, den mir dort 
hörten. Die Ruffen fingen ja über- 
haupt Schön. Mber diefes, was mir 
dort hörten, war einfach mımderbar. 
68 maren amei Chöre, die, von und 
ganz ungeſehen, an verichiedenen 
Orten aufgeitellt, Wechſelgeſänge 
aufführten und dann aber auch ein- 
zig ſchön ineinander Fangen. Tief 
erariffen gingen mir aus der Kirche 
hinaus, 

Ein chriſtlicher Sängerchor iſt et- 
maß ganz wunderbares auf Erden. 
Non der Macht des Geſanges iſt viel 
aefaat worden, doch fann man bie 
Wirkung eines mächtigen reinen Ge- 
fanaes kaum ausſagen. Gleich nadı- 
dem ein Rind fprechen und gehen ge⸗ 
lernt bat, lernt e& in der Regel auch 
fingen. Es finat, einem innern 
Dranne folaend, oft ganz eiaene, 
zum Teil noch recht fonderbare lom- 
pofitionen. Die Augend finat. Der 
zufriedene NMrheiter finat. Der 
Kämpfer finat. Mit Geſang ziehen 
tapfere Männer in die Schladht. Der 
Christ finat. Und von allem, was ae- 
fingen wird, iſt das Lieb des Chri- 
ften da® Erhabendite. 

Was erwarten mir bon einem 
Sängerhor? Vor allem, daß er 
finat, finat, fingt und immer ſchöner 
finat. Alſo, wir erwarten ein fleihi- 
ges Ueben und dann ein ſchönes Vor- 
tragen bes Geübten. Es kann wohl 
die Frage entitehen, was für Lieder 
die Gemeinde von ihrem Chor er- 
wartet. Weil es gerade eine hriitliche 
Gemeinde ift, die von ihrem Sänger: 
chor etwas ermartet, fo fommt mohl 
an erfter Stelle das aeiftliche Lied, 
deſſen Pflege wir vom Chor erwar- 
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ten. Es liegt eine wunderbare Madıt 
im geijtlihen Liede. Wieviel Sehn- 
ſucht, brennender Eifer, Begeiite- 
rung, ja Evangelium liegt beijpiels- 
mweije in dem Lied: Nerufalem. 

Auf unjerem legten Tauffeite jaß 
neben mir der Vater einer Jung— 
frau, die auch getauft werden jollte. 
Unjer Chor jang den Täuflingen 
das Lied: „Das Kreuz an der Weg’ 
ſcheide“. Mein Nachbar war auf’s 
innigite gerührt von dem Liede und 
gewiß bat es auch zu den jungen 
Geelen, die getauft werden jollten, 
geredet. 4 

Wir erwarten von unferem Chor 
eine Hilfe in der Hebung des allge- 
meinen ®emeindegejanges. Daher, 
und aud) jeiner felbit wegen ſoll von 
unferem Chor der Choral, die Melo- 
diengrundlage aller unjerer Kircdhen- 
lieder jehr geiibt werden. Wir wollen 
den Choral gejungen haben, weil in 
ihm die deutiche Seele ihre religiöie 
Andacht auf das einfadhjite, tiefite 
und ſchönſte ausdrüdt. Wir wollen 
uns doch einmal fragen, wieviel Cho- 
räle wir bei uns fingen und wieviel 
Choräle das deutiche Volk hat. 

Soll unjer Chor aud) größere Ge— 
fangwerfe, Kantaten, Oratorien und 
ähnliches üben? Unter zwei Voraus: 
fegungen iſt es wohl zu billigen: Er- 
jtens, wenn der Chor jtarf genug für 
ſolche Meiſterſtücke ift und zweitens, 
wenn dadurd nicht der Dienjt des 
Chores an der Gemeinde unterbun- 
den wird. Ein einziges gut ausge- 
führtes Oratorium wiegt wohl man- 
ce Predigt auf, aber es darf nicht 
vergefien werden, daß die Gemeinde 
bon ihrem Chor SHilfeleiftung durch 
das ganze Jahr erheiſchen darf. 

Auch das Natur- und das gute 
Volkslied jolltg gelegentlidy von un— 
ferem Chor gebracht werden. 

Wir erwarten, daß unfer Chor ein 
Sammelplag u. eine Erziehungsitel- 
le für uns. Nugend wird. Es bedeutet 
für einen Süngling und für eine 
Sungfrau ſehr viel, wenn fie jabre- 
lang der Disziplin des vereinigten 
Singen, dem guten Geilt der Ka— 
meradihaft und Freundicdaft, der 
gewöhnlich in Sängerhören herrſcht, 
unteritellt find. Wem der liebe Gott 
eine Stimme zum Singen gegeben 
bat — und das find die allermeiiten 
— der joll fi zum Chor melden, 
und diefer jollte ihn aufnehmen, 

Der chriſtliche Sängerchor iit ein 
Teil der chriitlihen Gemeinde. Er 
darf ſich daher nicht losgelöſt fühlen 
bon der Gemeinde. In der Regel iſt 
der Sängerdyor der jugendliche Teil 
der Gemeinde, obzwar ältere, geübte 
Stimmen als jchäßenswerter Be— 
ftandteil des Chores durdhaus gern 
von demjelben jollten gebalten wer- 
den. Wir erwarten von unlerem 
Ehor eine geiitige Verbundenheit mit 
der Gemeinde. Unſere Gemeinden 
gründen fich auf die hohen Wahrhei- 
ten des Evangeliums. Sedes Glied 
des Chore® der ®emeinde follte da- 
ber aud von diefen Wahrheiten 
durddrungen jein. Nur dann fann 
es gemeinfam mit andern beredtes 
Zeugnis ablegen und von Serzen in 
Gottes Lob einitimmen. Es foll mil: 
fen — es handelt ſich bei unſerem 
Bufammenhalten ald Gemeinde nicht 
um bloße Traditionen, fondern um 
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lebendige, jelige Wahrheit, die uns 
und andern Menſchen unjagbar ho- 
bes Glück und Heil bringen. 

Der Chor ald Teil der Gemeinde 
jol ſich mitverpflichtet fühlen zu 
treuer Wirkſamkeit. Er iſt mitverant- 
wortlid für ein Gedeihen oder Zu- 
rüdgehen der, Gemeinde. Eifrig joll 
der Chor den Zeugendienjt der Ge- 
meinde unterjtügen, Die Sünger 
find die fjingenden Prediger. Sie 
jollen Gottes Lob jo ihön fingen, wie 
fie e8 nur fönnen. Sie jollen die 
Freude der Erlöjten jchöner ausdrüt— 
ten lernen, al man es mit dem ge 
ſprochenen Wort tum kann. Sie jollen 
die Traurigen tröften, die Trogigen 
erweihen und die Kalten erwärmen. 
Bor allem, was die Gemeinde öffent- 
li jagen will, erwarten wir gerade 
durch den Sängerdyor den jchöniten 
Ausdrud, ja den mädhtigiten Aus- 
drud. Nicht umſonſt ijt ein Buch un- 
jerer Heiligen Schrift, und zwar ein 
dem Umfange nad) ſchon recht bedeu- 
tendes, der Pſalter — ein Gejang- 
bud). Es ijt jehr zu verjtehen, daf bei 
unjern Borfahren zwei geiitliche Lie 
der unbedingt im Haufe waren: Die 
Bibel und das Geſangbuch. 

Wenn heute der Führer des Deut- 
ihen Reiches jagt, nicht durd) das ge- 
ihriebene Wort entitehen mächtige 
Bewegungen, jondern dur das gere: 
dete, jo ijt das jehr richtig. Die poe- 
tiiche, gehobene Form des geredeten 
Wortes aber iſt das gejungene. Es 
fann mehr nod) als das geredete tief 
die Seele des Menicdhen bewegen, 
wenn es aud) nicht immer jo leicht 
zur Stelle ijt, wie etwa eine politi- 
ihe Rede. Verſtändnisvoll joll der 
Sängerchor auf die Beitrebungen der 
Gemeinde eingehen und fie zu den 
jeinigen mad)en. 

Wir erwarten die Mitwirfung des 
Chores an den hohen Feittagen der 
Gemeinde: Weihnadten, Ditern, 
Pfingiten, am Erntedantfeite und bei 
andern Gelegenheiten. Da joll unier 
Chor laut und ſchön die großen Ta- 
ten Gottes loben helfen. Bei wichti 
gen Ereignifjen im Leben einzelner 
Semeindeglieder — bei Trauungen, 
Beerdigungen, jollte auch nicht ver- 
geblih um Mitwirkung beim Chor 
binangetreten werden dürfen, Aber 
nicht nur bei diefen bejonderen Gele- 
genheiten ſoll der Chor dienen, wir 
erwarten jeine beitändige Mitarbeit. 
Die Kriftlihe Gemeinde ift immer 
eine fingende geweſen. Bon der frü— 
beiten Zeit find geichulte Chöre im 
Dienjt der Gemeinde gemwejen. In 
den alten Kirchen wie ja auch jett bei 
den meilten gegenwärtigen Gemein- 
den iſt bei jeder Gemeinde-Andadht 
ein Zeil Chorgefang. Gelegentliche 
Beſucher, die zu uns fommen, follten 
neben treuer Wortverfündigung 
durd) die Predigt immer etwas von 
dem finden, was einit die ſlawiſchen, 
beidniihen Gefandten empfanden, 
als fie in Konitantinopol in die So- 
phienfirhe kamen und bingeriffen 
von der herrlichen Ausjtattung des 
Sotteshaufes, dem feierlichen Got- 
tesdientt und dem wunderſchönen 
Geſang, zu Haufe von dem Beſuch 
berichteten: „®ir wußten nicht, wa⸗ 
ren wir ſchon im Simmel oder noch 
auf der Erbe.“ 

Aus dem Geſagten ift zu erfehen, 


dab wir die Bedeutung eines drift- 
lihen Sängerhores jehr hoch ſchät - 
zen. Wir erwarten jchließlicd von je- 
dem einzelnen Sänger eine Haltung 
und eine Aufführung, die feinem 
Chor und jeiner Gemeinde Ehre 
macht. Es ziert den Sänger, wenn er 
in feiner äußeren Erſcheinung friſch, 
frei, freundli und beicheiden iſt, 
und wenn jein ganzer Wandel in 
gutem Einflange jteht zu dem, was 
er mit den andern gemeinjam an 
heiliger Stätte fingt. 

Was erwarten wir aljo von une: 
rem Chor? Zuſammenfaſſend — fol- 
gendes: Eritens, dab er in fleißiger 
Uebung jein Vermögen immer jtei- 
gere und das geiitliche Lied, den jchö- 
nen deutſchen Choral, gute Natur— 
und Bolfslieder, und wenn Zeit und 
Kraft da it, auch große Werke fin- 
ge. Zweitens, dab er eine Erzie- 
bungsitätte für unfere Jugend jei. 
Drittens, dab er die volle geiltige 
Verbundenheit mit der Gemeinde 
unterhält, und daß er willig jei, un 
entwegt treu der Gemeinde zu Ddie- 
nen, und viertens, daß jedes einzel- 
ne Glied des Chores durd mwürdige 
Aufführung und Beherzigung deſſen, 
was wir fingend befennen, dem 
Stande dr. Sänger Ehre madıe. 

Bei jo einer Einitellung und jo 
einem Mitwirfen mit der Gemeinde 
wird auf Gemeinde und Chor reicher 
Segen fommen. Sünder fönnen er’ 
wedt, Gläubige geitärft, Traurige 
getröjtet und die ganze Gemeinde 
wunderbar gehoben werden. 

Der ganze Dienit des dhriftlichen 
Geſanges iſt zugleich auch eine mäd)- 
tige Verheißung jenes berrliden Zu- 
itandes der Erlöjten, der unfer Teil 
fein wird, wenn wir in einer verflär- 
ten ®elt in verflärtem Zuitand viel— 
taufenditimmig dereinitt das „neue 
Lied“ anitimmen werden des Lobes 
der Gnade, die uns wunderbar ans 
Biel gebracht hat. Laßt uns uns 
ſchon jegt auf diejes Lied einſtim— 
men! 

In diefen Ausführungen it ge 
fagt, was die Gemeinde von ihrem 
Chor erwarten darf. Natürlich darf 
auch der Ehor ganz Beitimmtes von 
der Gemeinde erwarten. Doch dar- 
über wird, will’8 Gott, an einem 
der folgenden Mbende ein anderer 
Bruder referieren. 

J. 9. Enns, 


* 


Der Kirdendor. 


Ein echter Kirchenchor wird fid 
immer zur Bertiefung feiner kirchli— 
den Aufgaben aufgerufen fühlen. 
Er wird e8 gelernt haben, ſich als ein 
Stüd Kirche und als einen Teil der 
tätigen und ſchaffenden chriſtlichen 
Gemeinde zu begreifen und betradı- 
ten. Als folder ift er dann auch eng 
verbunden mit dem Geſangbuch jei- 
ner Gemeinde, bat beim Eimüben 
und Erarbeiten unbefannter oder 
wenig befannter Choräle mitzubel- 
fen und übernimmt das Tragen des 
Gemeindegeſanges. 

Es geht dem echten Kirchenchor 
darum, daß die Gemeinde fingen Ier- 
ne zu Gottes Ehren, daß der Gotte- 
dient im lebendigen Mittun der ®e- 
meinde lebendig werde. Ein rechter 
Kirhendor veridreibt fi dieſer 
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Aufgabe und freut fich darüber, 
wenn es nicht nur bei ihm, ſondern 
überall in der Gemeinde anhebt zu 
fingen und zu Flingen. Daher iſt eg 
die jelbitverjtändlichite Sache von der 
Welt, dab der Kirchenchor den Mut 
bat, jo jchlicht zu fingen, daß die Ge. 
meinde und vor allem er jelbit ver. 
fteht, was er fingt. 

Die Kräfte, weldie einen echten 
Kirchenchor tragen und geitalten, 
müffen aus der Gemeinde fommen. 
Wer nicht willig ift, lebendiges Glied 
der Gemeinde und ihrer Gottesdien- 
jte zu jein, ijt für einen Kirchendor 
feine aufbauende, jondern eine zer- 
jegende Kraft. Hieraus ijt erfichtlich, 
daß der Kirchenchor mit jeiner Ge— 
meinde auf Gedeih und Verderb eng 
verbunden ift. 

Wenn die Gemeinde aljo im Geiit 
und in der Wahrheit wächſt, dann 
wachſen au dem Chor die Kräfte 
zu. Auch umgekehrt iſt's wahr: joll 
die Gemeinde wachſen, jo müſſen ih 
re Glieder aufgerufen, millig ge- 
macht und erzogen werden zum 
Dienjt des Chores im Gottesdienit. 
Wir haben geiehen: Gedeih und Ver⸗ 
derb der Gemeinde und ihres Kir— 
chenchores hängen von der Singabe- 
fähigkeit und Einjagbereitichaft eines 
jeden Einzelnen von uns ab. 

Ohne außerordentliche Anitren- 
gung und ohne opferbereite Hingabe 
gewinnen wir das erjtrebenswerte 
Ziel nicht. Betont auch muß bei die- 
jer Gelegenheit werden, daß die Auf- 
faffung grundfalſch iit, die da meint, 
unjere Kinder hätten im ®emeinde- 
gottesdienjt nichts zu juchen. Eine 
Gemeinde ohne Jugend iit eine jter- 
bende Gemeinde, und ein Gottes— 
dienjt ohne Kinder und Slinderge- 
ſang iſt fein voller Gemeindegottes- 
dienst. Angefihts dieſer QTatjachen 
müfjen wir Aufgaben jtellen, wenn 
die Jugend in die Kirche hineinwach— 
fen joll; denn Jugend will tätig jein. 

Wir mülfen der Nugend einen 
Dienjt anweiſen, denn wo fie eine 
Aufgabe fieht, da tritt fie an. Und 
eine wahre Gemeinde wird fich freu- 
en, wenn in ihrem Gottesdienst die 
hellen Stimmen ihrer Nugend er- 
flingen. Da iſt doppelte Aufmunte- 
rung, Ja, das Lob der Unmündigen 
fol erijhallen in der Gemeinde. Die 
Sugend aber ſoll fich erfennen als 
einen Stand in der Gemeinde, der 
feine Bejondere Aufgabe zu erfüllen 
bat. Nicht der Konzertſaal, nicht die 
breite Deffentlichfeit iſt das Arbeits- 
feld diefer werdenden Gemeinde. 
Unfre fingende Welt, bejonders un- 
fer Kirhendior muß zurüdgeführt 
werden in den engeren, fleineren 
Kreis der feiernden Gemeinde. 

Die Forderung für den Kirchen- 
dor iſt heute mehr als je: Weg von 
dem fonzertmäßigen Singen, das 
heute nur Neußerliches, nur gegen- 
feitige® Weberbieten, die Jagd nad) 
perjönliher Ehre, die Fröhnung der 
eigenen Eitelfeit bedeutet. Stellen 
wir uns endlich einmal der alles ver- 
fladhenden Entwidlung dieſer Ef— 
fefthafcherei, die unſer Menſchentum 
entſeelt und unſern Volksorganis⸗ 
mus zerreißt, energiſch entgegen. 
Denn dieſe ungeſunde Strömung 
führt zur Nervoſität und Abwechſ ⸗ 
Iungsjucht, zur Ueberfremdung un- 
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ſeres Volkslebens, zu platter Geift- 
und Glaubensloſigkeit. Der evange⸗ 
liſche Kirchenchor hat den hohen Be- 
ruf, die lauſchende Gejangesluft bon 
der Oberfläche des finnlihen Wohl- 
aefallens hinabzuziehen in, die Tiefe 
der erniten Anbetung und Geiſtes— 
feier. 

Das gedeihliche Arbeiten des ech— 
ten Kirchenchores muß von der 
Grundvorausſetzung aetraggn mer- 
den, daß der Chor mit ganzem Ser- 
zen hinter dem iteht, was er finat 
und darin ausdrücdt, mas er befennt, 
was ihn bewegt. Es gibt einen Ge— 
fang voll dämoniſcher Macht, der 
fih vor allem an die Sinne wendet. 
Es aibt aber auch einen Geſang, der 
Dffenbaruna, d. Diener d. Göttlichen 
fein will und führend, heiligend auf 
den Menſchen wirft. Wird dieſes 
vom Kirchenchor erfaht, erfannt und 
erlebt, dann wird er aud feinen 
Dienit an die Gemeinde in rechter 
Art und Weiſe verrichten und mie: 
der, und immer mieder echte deutiche 
Volkslieder und echte deutiche Cho- 
räle fingen. Gerade diejes jchlichte 
Singen, an dem alle teilhaben fön- 
nen, die überhaupt einen Sinn für 
deutichen volfstiimlich-firchlichen Ge— 
fang haben, tut uns fo ſehr not. Es 
gibt noch manchen Choral, der nad 
Art und Wert Singaut unferer Ge— 
meinden werden fönnte bezw. mühte 
und einen ſchwächeren Tert, an dem 
wir jett noch feitbalten zu müſſen 
glauben, eriegen fönnte. 

Gerade das Singen der Choräle 
will zu der Demut führen, die aus 
der Gnade der Gottesoffenbarung 
lebt, und damit aus der Halt unferes 
heutigen Lebens und jeiner Entiee* 
fung wieder zu den Quellen wahren, 
emigen Lebens, zur Einheit des Le: 
bens zurüdbringt. Das gemeiniame 
Singen dieſes gemeinſamen Sing- 
guts wird jene tiefite Gemeinichaft 
unter Menihen werden laſſen, die 
aus gemeinfamer ®&ebundenheit an 
das Emige, an das „Wir, Uns, Un- 
fer” der deutichen Choräle wahrhaft 
fingen fann. 

Es geſchieht im Singen immer 
etwas an ums jelber; und je mehr 
wir an uns geichehen, je mehr mir 
uns ergreifen laſſen, um jo mehr 
ergreift unfer Gejang die Serzen der 
Zuhörer, weil wir dann von dem 
zeugen, der ums ergriffen hat. Da- 
ber brauchen wir fromme, millige, 
für Gott bereite Menihen in den 
Kirhenhören. Wir haben ein herr- 
lihes Gut an deutſcher evangelifcher 
Kirchenmuſik, es fehlen aber die 
Menſchen, die e8 gläubig fingend ge: 
ftalten. Eine evangeliſch-wahre Ge— 
meinde wird darum den Wert darauf 
legen, dab fie nicht nur einen tüchti- 
gen, leiſtungsfähigen Chor bat, ſon— 
dern auch und vor allen Dingen ei- 
nen lebendigen Chor, der Gemeinde 
it, denn die Gemeinde erbaut fich 
nicht in der glänzenden Organifation 
bieler Vereine, jondern im lebendi— 
gen Gottesdienit. 

Auch wird fi ein wahrer Klirchen- 
Kor verantwortlih willen für die 
Gemeinde. Er weih, es liegt an ihm, 
daß die Gemeinde richtig und leben— 
dig fingt, er wird darum gerade in 
den Gemeindegefang freudig ein- 
ftimmen. Er weiß, dab er der Ge 
meinde die alten, vergejienen Weifen 
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und Lieder wieder bringen muß. Er 
wird erfennen, wie unjer Gottes. 
dienit verarmt ift und mie es gilt, 
Stüd für Stüf der Gottesdienit- 
form wieder zu gewinnen. 

immer mwieder einmal findet in 
unfern Gemeinden eine Evangelija- 
tion jtatt. Man läßt einen Prediger 
fommen, der redet dann den Men: 
fhen ins Gemiffen. Mit welchem Er- 
folg, das bleibe dahingeitellt. Das 
fieht dann immer fo aus, als ob’& 
der Gottesdienſt der Gemeinde nicht 
vermöchte, die Gemeinde zu fallen, 
al3 müſſe die Seniation hinzufom- 
men. Weder wir aldö Gemeinde, nod) 
als Kirchenchor jollen nicht die Sen 
fation fuchen, fondern mir follen viel. 
mehr dauernde Evangelilation trei 
ben. Wir follen darauf vertrauen, 
dab die herrlidhen Werfe der deut- 
ihen evangeliihen Kirchenmuſik, 
wenn wir fie nur lebendig und 
fromm zu geitalten wiſſen, Zeugnis 


geben bon unferm ebangelifchen 
Glauben, das nicht ohne Widerhall 
bleibt. 


Wir fallen zuiammen: Ein Chor, 
der in feinem Zingedienit nicht aus 
der Gemeinde fomme und nicht zur 
Semeinde wird, der iit fein Mlircdhen- 
dor. 

Darum binein in die Vertiefung 
der Arbeit für die Gemeinde. Sinein 
in die echte Gemeinde, als dem rich— 
tigen und wahren Träger des geſun 
den und echten evangeliihen Aus 
druds einer Aunit. Das iſt der Plab 
des Kirchenchores. Es iſt der vor— 
nehmſte Platz innerhalb einer neuen 
Haltung des Mufifgeichebens unie- 
rer Zeit. Zeigen wir, dab wir menid- 
lich groß genug find, ihn einzunch- 
men. Sier die einzig berechtigte Bit- 
te: 

Gott helf uns allen auch dahin, 
dab wir bei Gott in einem Sinn 
und allen Auserwählten aleich 
fingen mit Freud in Gottes Reich. 

J. P. Claßen. 
* 
Was erwartet der Kirchenchor von 
feiner Gemeinde? 


&o lautet die Ueberſchrift des Ne 
ferat3, das ich bier heute, beauftragt 
von dem Komitee der Geſang- und 


Dirigentenfurfe, bringen joll. Um 
eine gründlihe Abhandlung über 
dDiefed Thema anzuitellen, müßte 


man eigentlich reiche Erfahrung, ent 
weder ald Sänger oder als Dirigent 
eines Kirchenchors haben und dieſe 
Seite des Geſangsdienſtes zur Ge— 
nüge kennen gelernt haben. Da ich 
aber in meiner kurzen, praktiſchen 
Arbeit als Dirigent meiſtens andere, 
und nicht Gemeindechöre geleitet ha— 
be, ſo kann ich meine Ausführungen 
nicht jo auf perſönliche Erfahrungen 
bafieren, fondern muß eben danadı 
urteilen, mie id e8 (empfinden) 
wünſche, daß das Verhältnis zwi— 
ſchen Chor und Gemeinde wohl ſein 
ſollte. 

Es iſt doch außer Frage, daß die 
Gemeinde nicht auch etwas von dem 
Chor erwartet. Sie erwartet doch, 
da der Ehor regelmäßig, Sonntag 
für Sonntag, mit auögemählten, 


wohlflingenden, aus dem Geilte 
Gottes geborenen Liedern dient. 
Die Gemeinde fommt mit leeren, 


bungrigen Serzen in das Gotteshaus 


und möchte neben der Predigt, mit 
ermunternden, tröftenden Liedern 
bom Chor bedient werden. 

Der Chor iit alſo eine dienitbare 
Organifation, die im Bau des gött- 
lichen Reiches eine nicht mindermer- 
tige Stellung einnimmt. Der Chor 
erfüllt alfo eine durchaus michtige 
Aufgabe — er erfüllt gewiſſe Pilich- 
ten, Stellen wir das feit, jo dürfen 
wir nicht vergefien, daß der Chor be 
ftimmte Rechte hat, — daß er ohne 
Smeifel auch von feiner Gemeinde et” 
mas erwartet. — Was erwartet denn 
—3 Kirchenchor von feiner Gemein- 

e? 

a) Eritens einmal, daß ſich die 
Gemeinde nicht indifferent zu der io 
wichtigen, mitunter ſchweren, auf- 
opfernden Arbeit des Chores verhält. 
Sit e8 denn fo jelbitveritändlich, daß 
der Dirigent oft itundenlana bei ſei— 
nen Notenbüchern fikt und ſucht und 
fucht, um feinen Sängern in eriter 
Linie — dann feiner Gemeinde — 
ein Lied aufzutifhen, da& beides, 
dem Nnbalte und auch der Melodie 
nah den Ermartungen ‘entipricht? 
Iſt e8 denn fo jelbitneritändlich, daß 
eine Gruppe bon Nunafreuen und 


Jünglingen — und mitunter auch 
ältere Männer und frauen — ihre 


Seit opfern und fehr oft auch in 
Sturm und Wetter einen Ianaen, be 
ſchwerlichen Weg machen müffen, um 
einer Geſangübung  beizumohnen ? 
Iſt es genug, dab, nachdem viel an- 
ſtrengende, intenfive Arbeit getan 
worden if, um der Gemeinde zu 
Dienfte zu itehen, diejes jo gleichaül 
tin entgegengenommen wird? Der 
Chor bat ein Recht, iraend rine ande- 
re — nur nicht eine indifferente 
Stellung der Gemeinde zu erwarten. 
Mas erwartet er weiter? 

b) Eine taftwolle, gerechte Mritif. 
Es iſt der Arbeit eine Geſangver 
eins durchaus fördernd, wenn ein 
Muſikſtück, ein Lied aeliefert worden 
it, e8 dann von ſachverſtändigen 
Perſonen, die das Wohl des Ver- 
eins, des Chores, im Auge haben, 
ein etwas unter die Lupe genommen 
mird, Hier müßten ſich die Aritifer 
aber vom Geiſte Gottes aeleitet wii: 
fen, um fähig zu fein, ganz Mar po- 
fitip bon negativ zu unterfcheiden. 
Nit diejes der Fall, jo wird man er- 
ſtens ohne itbertriebene Schmeichelei 
und letztes ohne ſcharfe Biſſigkeit 
on den Mann bringen können. Ne 
der richtig eingeitimmte Sänger und 
Dirigent fann eine gerechte Mritit 
ertragen, ganz aleich, ob fie pofitiver 
oder negativer Art iſt. Kritiſieren 
meint nicht nur, auf fehler aufmerf- 
fam maden. Er meint auch nicht 
bloß — loben. Aritif üben meint, 
beide Seiten der Sache fo beleuchten, 
dak die Sache dadurch aefördert 
wird. Es iſt natürlich nicht ermuti- 
aend, wenn der Dirinent oder der 
Sänger nah der Andaht hören 
muß: „Na, heute hat's mal mieder 
aründlich aeichnitten!”, oder: „Wenn 
ihr noch nicht beifer fingen fönnt. . ” 
etc. Es könnte diefes, wenn notwen 
dig, geſagt werden, aber in einer 
Weife, mo eine innige, aufrichtine 
Liebe des Kritikers aus feinen Wor- 
ten berausleudhtet. Keine Beleidi- 
gung, fondern ein aufrichtiges Dan- 
feihön würde foldhe Kritik zur Fol- 
ge haben. 
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Wenn Fritifieren, wie ſchon geſagt, 
auch meint, die guten Seiten des Ge- 
fanges hervorzuheben, fo follte die 
&emeinde es daran nicht fehlen laj- 
fen. Mein liebes Gemeindeglied! 
Empfindeit Du nicht eine gewiſſe Be- 
friedigung, wenn Du, nah Bollen- 
dung einer Arbeit den gewünſchten 
Erfolg fiehit? Tut es Dir nicht mohl, 
wenn Dein Mitbruder Dich auf eine 
aelungene Tat aufmerffam macht? 
Wille, Deine Sänger haben diefelben 
Bedürfniffe. Alſo bit Du pen 
dem Geſang Deines Chores er» 
quickt und geſegnet worden, hat das 
Lied feine Wirfuna an Dir nicht 
verfehlt, iit dir zuteil geworden, was 
Du ermarteteit — und vielleicht mar 


e8 eben das, wonad Diriaent und 
Sänger ausſchauten, — oh, fo per- 


hehle es ja nicht, verſchweige e8 
nicht — übe Aritif auch in diefem 
Falle — e8 wird das die richtige 
Kritik fein. 

ec) Weiter ermartet ein Chor, daß 
jeine Arbeit, außer Kritik, mirfliche 
Anerkennung findet. Ein freundli— 
ches Zunicken, ein warmer Hände⸗ 
druck, ein liebes Wort der Anerken⸗ 
nung iſt für den Sänger von bedeut⸗ 
ſamem Werte. Salt Du vielleicht ein 
Lied befonders gern, ſcheue nicht, öf- 
fentlich den Chor zu bitten, es vorzu⸗ 
tragen. Von Herzen aerne wird e8 
geſchehen. Oder fühlit Du Dich Ichul- 
dig, den Sängerdhor mit einem Lie— 
besmable zu erfreuen. fo jcheue die 
Mithe, Arbeit und Unfoften nidt — 
e8 iſt das nur eine geſunde Aner- 
fennuna Deinerfeit® und wird ber 
Arbeit des Chores zum Beſten die- 
nen. 

Num noch ein Punkt. Ein Kir— 
chenchor erwartet von 

d) ſeiner Gemeinde eine direkte 
Unterſtützung. Es iſt ohne Zweifel 
ermutigend, wenn eine ſchwere Ar- 
beit anerfannt wird. Es mirft aber 
eine direfte Unterſtützung beſonders 
iharf, Anerfennuna aibt mohl eine 
Befriedigung für aelieferte Leiſtun— 
gen, Unterftügung dagegen adran- 
tiert das Fortbeſtehen des Geſang- 
bereind, Na, Unterſtützung von Sei* 
ten der &emeinde iſt ein Bedürfnis, 
eine Notwendigkeit, die ein Chor 
nicht entbehren fann. Was? — hör 
re ich fragen, follen wir unfern Sän- 
gern eine materielle Sicheritellung 
gewähren? Natürlich — tft nicht die- 
fes hiermit gemeint, obzwar die ®e- 
meinde für jämtliche Musaaben, bie 
mit der Gefanadarbeit verbunden 
find, verantwortlich gemacht werben 
follte. Die Arbeit des Chores iſt ei- 
ne Einnahme, die much mit Ausga— 
ben verbunden iſt. Diefe Einnahmen 
geiitlicher Art ſpendet der Chor fei- 
ner Gemeinde, follte er da nicht auch 
auf materielle Unterftüßung hoffen? 
Sott ſei Dank, daß, wenn aud nicht 
in allen, fo doch in den meiften Ge— 
meinden diefe Art von Unterſtützung 
zur Geltung kommt. Doch das iſt 
nicht die wichtigſte Unterftüßung. 
Die zuderläffigite, die allerbeite, die 
alles garantierende Unterſtützung ift 
das fürbittende Gebet des einzelnen 
®emeindegliedes und der Gemeinde 
im Ganzen. Niemald wird der Chor 
mit folder Freudigkeit ſchaffen, als 
wenn er weiß: Für den Chor wird 
gebetet. Nie werden die Sänger mit 
folder Sicherheit auftreten Fönnen, 
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Sur Beachtung. 
1/ Nurge WBelannimagungen u. Uns 
seigen müjlen jpatejtens Sonnabend 
für die nachſte YUusgabe einlaufen. 
8/ Um Werzögerung in der Zuſen⸗ 
dung der Zeitungen Zu vermeiden, ge» 
be man bei Wdrejjenänderungen nes 
ben dem Namen der neuen aud Dem 
der alten Bojtitation an. 
8/ Weiter erjuchen wir unfern Xejer, 
dem gelben ZYeitel auf der Leitung 
volle Aufmertſamteit zu jchenten. Auf 
demjelben findet jeder neben jeinem 
Wamen aucd das Datum, bis warn 
das betreffende Ubonnement bezaylı 
tft. Auch dient diefer Zettel unjeren 
Xejern als Bejcheinigung für Die ein» 
gezablten Leſegelder, welches durch 
Die Aenderung des Datums angedeu⸗ 
tet wird. 
4/ Berichte u. Urtikel, Die in unferen 
Blättern erftheinen follen, möchte man 
auf bejondere Blätter u. lit mit an» 
Deren geihäftliden Bemerkungen zu⸗ 
lammen auf ein Blatt ſchreiben. 

















als wenn fie die Gewißheit haben: 
„Eine betende Gemeinde ſteht für 
uns ein.” Und nie werden Dirigent 
und Sänger fo jhön, fo rein, jo 
mwohlflingend, jo tröftend, jo mab- 
nend, fo erhebend ein Lied bringen, 
al® wenn dem Liede innige Gebete 
zu Grunde liegen. Sit der Chor ſich 
diejer Unteritügung völlig bewußt, 
fo wird jeder Sänger und jede Sän— 
gerin mit dem Pialmiiten ausrufen: 
„Mein Serz iit bereit, Gott, mein 
Sera iit bereit, daß ich finge und lo— 
be. Wade auf, Pſalter und Harfe! 
Serr, ich will Dir danken unter den 
Völkern — ich will Dir lobfingen um— 
ter den Leuten.” (Pi. 57.) 
Zufammenfaffend mödte ich zum 
Schluß jagen, daß der Chor und die 
Gemeinde einander unentbehrlich 
geworden find, braudt nicht mehr 
feitgeitellt werden, da e8 eine all- 
gemein anerfannte Tatjache iit. Daß 
aber eine Organifation von der an‘ 
dern abbängia ift und folgedeflen 
auch die Erfüllung gewiſſer Bedin- 
gungen erwartet, follte nicht vergeſ— 
fen werden. Unter vielen andern 
Bedingungen, die noch genannt 
könnten werden, fei ein indifferentes 
Verhalten der Gemeinde dem Chor 
gegenüber zu beifeitigen — eine ge- 
funde, gerechte, taftvolle Mritif, eine 


- volle Anerkennung und eine direkte 


Unterftügung dagegen jehr warm 
empfohlen. Wird diejes praftiih an- 
gewandt, fo wird der Chor nicht nur 
grünen und blühen, fondern vielfäl- 
tige Früchte tragen, die die Gemein- 
de dann im größten Segen genießen 
fann. Corn. Töms, 


Randgloſſen. 
Bon B. H. Unruh, Karlsruhe. 





(Fortſetzung) 

Alſo in feinen offiziellen Einga- 
ben an die Behörden hat der frübe- 
re Rechtsanwalt jo jtarf wie mög: 
li betont, daß die Chriſten aud 
der Wehrmacht ihre vollen Dienite 
leihen. Er tut e8 ohne jeden Tadel. 
In den nur für die Chriiten be- 
itimmten Schriften dagegen polemi- 
fiert er gegen den Soldatenitand. Er 
verlangt von jedem gläubig gewor— 
denen Soldaten, daß er jofort das 
Seer verlaſſe oder durch eine aller” 
jtrengjte Haltung im Heer den Mär’ 
tyrertod herausfordere. 

Man veriteht diefe „doppelte Bud)- 
führung“ (Sarnad ©. 60) nur, 
wenn man Tertullians Schrift über 
den „Götzendienſt“ („De idolatria“) 
liejt. Der Gößendienit iit die Siinde 
(„prineipale crimen“, Kap. 1). Je— 
des Bild, jede ſinnliche Darjtellung 
iſt ein Idol, ein Göte, Die Chriiten 
dürfen ſich nicht an der Seritellung 
von Gößenbildern beteiligen, für ih 
re Ausihmüdung nit, um einen 
Erwerb zu haben, arbeiten, jie nicht 
verbreiten. Götzendieneriſch iſt auch 
das Illuminieren und Bekränzen der 
Häuſer aus politiſchen Anläſſen. 
Chriſten ſchmücken aus dieſen An— 
läſſen die Haustüren. Man vergißt, 
dab es „Türgötter“ gibt. Der Gott 
Jannus heißt ja nody nad; „janua“ 
( — Tür). 

Der Chriſt joll der Obrigkeit un- 
tertan fein, aber nur „bis an die 
Schwelle des Götzendienſtes.“ Man 
lajje fi ruhig zu den Sodhzeitfeiern 
einladen, aber niemals „zur Teil- 
nahme an DOpfern.” Wer ſolche 
Einladung annimmt, der bat Chri— 
ſtus verleugnet. Anders iit e8, wenn 
man zufällig zu jo einem heidniichen 
Opfer hinzufommt. 

Tertullian verhält fi; ablehnend 
gegen den Beamtendienjt, weil der 
Beamte in den Götzendienſt veritricdt 
werden fann. So aud der Soldat. 
Darum soll der aläubig gewordene 


Soldat das Heer verlafien (Kap. 
19). 
Es hat Ehrijten gegeben, Die jo 


aehandelt haben, wie Tertullian jagt. 
Die Gemeinde als ſolche hat diefen 
Standpunft bezüglich des Soldaten- 
ſtandes nit in diejer fompromif- 
[ofen Form afzeptiert und aud die 
meilten Soldaten nicht, obmohl fie 
— wenn e8 fein mußte — tapfer in 
den Tod gegangen find. Die gemei- 
nen Soldaten brauchten ja nicht zu 
opfern, und Offiziere lonnten von 
ihren Vorgeſetzten dieſer Pflicht ent- 
bunden werden. Das Geſetz war un- 
erbittlih. Und wenn Anfläger auf 
traten, gab es Prozeſſe, die oft fa- 
taftrophal ausgingen. Konitantins 
Reform war für die Soldaten denn 
auch eine große Erlöfung. Tertullian 
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fannte nur die Fahne Ehrifti und 
die Fahne des Teufels. Er faßte es 
jo auf, daß mit der Entwaffnung 
des Petrus der Herr jedem Solda. 
ten den Degen abgejchnallt habe. 
Kein Ehrijt darf Soldat werden, fein 
Ehrijt gemwordener Soldat im Heer 
bleiben. 

Derjelbe Tertullian weiß e8 ganz 
genau, daß jeine Auffaffung von den 
meiiten gläubigen Soldaten nicht 
geteilt wird, Er polemifiert nämlid) 
dauernd gegen entgegengejegte An- 
ihauungen bei Chrijten jeiner Zeit. 

Wir haben in Tertullians Scrif- 
ten aljo den Beleg für zwei Tatja- 
den: Im Heer jtehen viel Chrijten. 
Er ijt gegen den Soldatenjtand. Er 
vertritt jedoh einen Standpunft, 
den lange nicht alle jo teilen. Und 
das lange Zeit vor Konitantin. 

Zertullian bat ſich jpäter noch ein- 
mal jehr eingehend zu unjerm The- 
ma geäußert, und zwar in der 
Schrift „De Corona“ („Ueber den 
Kranz der Soldaten“). 


Er erzählt eingangs, dab ein 
hrijtlicher Offizier den Soldaten- 


franz während des Kaiſeropfers nicht 
auf dem Haupte trug, jondern nad)- 
tete eine Herausforderung, die er 
mit dem Tode büßte. Tertullian 
betont jtarf, daß der Offizier im Un- 
terichied zu feinen chriſtlichen Mitjol- 
daten jo handelte. Auch meldet Ter- 
tullian, daß viele Chriiten den Difi- 
zier hierfür getadelt hätten. Er ha— 
be die Gemeinde damit in große Un: 
gelegenbeiten gebradt. Er habe un- 
ter jo vielen chriſtlichen Mitjoldaten 
allein ein tapferer Chriſt fein wol: 
len! Ob denn in der Schrift das 
Tragen von Kränzen verboten jei? 
Tertullian® Anſchauungen find 
nicht durchgedrungen. Er fennt nur 
die beiden Möglichkeiten: Austreten 
oder jterben! Beides fönne nur durch 
Verleugnen abgebogen werden. — 
Die firchengeichichtlichen Tatbeitände 
lajjen jich aber in diej. Tertullianifche 
Schema nicht zwängen, wenn man 
jie biltoriich nicht verbiegen und ver- 
gewaltigen will. Die Gemeinden und 
die Militärverwaltungen haben, von 
ausbredenden Berfolgungen abgeie- 
ben, die ja dann alle Berufe trafen, 
ſtillſchweigend oder vielleiht auch 
ausgeiprocdhen einen modus vivendi 
gefunden, der e8 chriſtlichen Kriegs— 
leuten erlaubte, ihren Dienit zur vol» 
len Zufriedenheit ihrer Vorgeſetzten 
zu tun. Nach der Meinung der Ge- 
meinden gab es neben Tertullians 
Auffaffungen noch eine dritte Mög- 
lichkeit: nad) Kräften die Befleckung 
mit Seidentum zu vermeiden. Und 
da8 haben jehr viele chriſtliche Sol- 
daten in der allerrührenditen, der 
allertreueften Weije getan. Es ge 
ziemt fi dem Hiſtoriker nicht, das 
zu leugnen oder zu berdunfeln. 
Mebrigend: Warum bat jener 
chriſtliche Offizier erſt jet den Kranz 
der Soldaten zu tragen abgelehnt 
und nit ſchon früher mideripro- 
hen? Es iſt Tatſache, daß chriſtliche 
Offiziere nicht opferten, ſondern lie⸗ 
ber ſtarben oder demiſſionierten. 
Tatſache iſt ferner, daß ſie und die 
chriſtlichen gemeinen Soldaten bei 
den Opfern auf Befehl zugegen ma” 
ren und dabei das Kereuz ſchlugen. 


23. Jant, 


Sie handelten jo fiher aud im Ge 
danken an jenes großmütige Entge, 
genfommen des Propheten Elifa an 
den geheilten Naeman (2. Kön. 5, 
18). — Das Verhalten diejes chrift- 
lihen Dffiziers war fraglos eine bel. 
denhafte chriitlide Demonitration. 
Im Heer gab es nämlich Anhänger 
d. Mithrasreligion. Dieje verweiger⸗ 
ten das Tragen des Siranzes auf dem 
Haupte. Der Gott Mithras jei ihr 
Kranz. Diejen durften fie laut Ent. 
gegenftommen der Behörden auf den 
Schultern tragen. Diejer edle hrift. 
lihe Soldat wollte nun ein ähnliches 
Privilegium für jeine Befenntnisge- 
meinſchaft durchjegen. In feinem 
Vorgehen nod) geicheitert. Aber jeine 
Tat war ein Signal! 

Auch nad diejer Schrift Tertulli. 
ans, des Anführers der rigoriftiichen 
Gruppe des 2. und 3. Jahrh. wuchs 
die Zahl der Chriſten im Heer. Bis 
dahin hatte die Kirche es jedem ein- 
zelnen Gewiſſen überlaſſen, fich jo 
oder anders zu enticheiden. Das Bei. 
jpiel des Marimilianus und feines 
Vaters iſt hierfür typiich. Weil das 
römiſche Heer Söldnerheer war und 
niht aus der allgemeinen Wehr 
pflicht hervorging, war dieje per- 
jönlihe Selbjtbeitimmung auf die 
jem Gebiet auc) jelbitveritändlid). 
Als die Beteiligung der Chriſten an 
dem Soldatendienit aber immer 
mehr anſchwoll, fonnte die Kirche um 
eine auf formelle Entiheidung nicht 
hberumfommen, ob der Soldatenitand 
mit dem Chriſtenſtand grundſätzlich 
vereinbart jei oder nit. Nur eme 
fleine Minderheit hat dieje Frage 
verneint, troßdem der Soldatenitand 
in dem Jahrhundert vor Konitantin 
wegen vielfach ungeziemenden Be 
nehmen des Militärs in großem 
Verruf war. Origines hat, wie Herr 
Janz richtig daritellt, deshalb aud 
eine jtarfe Abneigung gegen den 
Soldatendienjt befundet. Uebrigens 
bat er nach Euieb („Rirchengeidhid- 
te“ VI, 19) dem Befehlshaber der 
Zegio III. in Boitra auf deſſen Er- 
ſuchen tbeologiihe Vorträge gebal- 
ten. Gerade im Militär hat man für 
Chriſti Botichaft immer ein Aufbor- 
chen gehabt. Origines bat in feinen 
Auseinanderjegungen mit Celfus, 
den Freund Janz auch anführt, zmi- 
ſchen gerechten und jchlimmen Arie 
gen zu unterjcheiden verſucht (IV, 8, 
9). Unfer Kirchenvater jtellt aber 
deutlich heraus, dab Chriſtus alle 
Schwerter zerbrechen will. Was hät- 
te e8 — meint er — gegeben, wenn 
Iſrael diejen König anerfannt hät- 
te? Chriftus hat dem Göttlichen auf 
Erden eine neue Form gegeben. Iſ— 
rael hätte fie bei einer generellen 
Wandlung übernommen. Dann hätte 
fi) fein ganzes Volfsleben und 
Volksrecht gewandelt. Nett iſt Die 
Kirche da, die das Schwert nidyt mehr 
führen fol. Sie ſoll dem Kaiſer durd 
ihre Gebete helfen. Durch ihre Gebe- 
te bilden die Chriiten ein fiegreiches 
Heer. Man ſpürt es Origines ſorecht 
ab, wie er die leuchtenden Binnen 
der neuen Stadt auf den Bergen 
fieht, wie er fich, die Kirche, die Welt 
aber noch auf dem Wege meib. In 
ihm überwiegt aber das Nein das 
Ka. Er erklärt kurz und bündig: 
„Wir ziehen nicht ind Heer, auch 
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wenn e8 der Sailer verlangt.” So 
hatte auch Tertullian noch nicht ge- 
fprochen. (Schluß folgt ) 


Einladnug 

zu einem Dirigenten- und Sän— 
gerfurfus, weldier Montag, den 19. 
Auli, 10 Uhr morgens, in Herbert 
beginnen ſoll. Die folgenden Tage 
werden diejem jo wichtigen Zweige 
im Reiche Gottes gewidmet fein, bis 
dann am Freitag, den 23. Juli, die 
Arbeit mit einem allgemeinen Sän- 
gerfeite zum Abichluß kommt. 

Br. Ben. Horch von Winnipeg bat 
feine Dienste für diefe Tage zugelagt. 

Für Aufnahme und Bewirtung 
der Teilnehmer forgen die Menn.- 
Gemeinde und die M. Br. Gemein- 
de zu Herbert. Am Tage des Feſtes 
wird heißes Waſſer vorhanden jein. 

Am Namen der Gemeinden, 

Sacob 3. Dörkſen. 
Sohn P. Wiebe. 

P. ©. Die vorher angegebenen 
Daten in der Belanntmahung von 
9. P. Neufeld jtimmten nicht. 

Noch einmal „Zur Prüfung“! 

Es will mir jcheinen, daß mein 
Borichlag, die Reiſeſchuld durch eine 
„Innere Anleihe“ zu liquidieren, 
nicht ganz veritanden worden iſt, was 
id; aus einigen Antworten erjehe. E3 
fei mir nur geitattet, in Kürze die 
Grundaedanten meines Vorichlages 
zu wiederholen, und mit den Ant— 
mworten zu vergleichen. 

1. Wollen wir e8 erreichen, daß 
die Reijeihuldfrage aus dem Wege 
geihaft werden joll, jo müſſen mir 
in eriter Linie Einitellung der 
Schuld gegenüber gründlich zu än- 
dern verfuchen. Diejes fünnen wir 
nur erreichen, wenn wir durch ein ge 
meinfames, brüderliches Vorgehen 
das Anlaufen von Zinien verhindern 
und den Schuldnern den Zahlungs- 
mut wiedergeben. 

Röm. 5, 8: Ehriftus iſt für ums 
geitorben, als wir nod; Sünder wa— 
ren... . und wenn wir verjuchen, Sei- 
nem Beiſpiel zu folgen durd; liebe— 
volles Entgegenfommen, den verirr- 
ten Bruder zur Einficht zu bringen, 
dann ſchüttelt man mohl mitleidig 
mit dem Kopf... und itaunt über 
den guten ®illen ... . alaubt aber 
nicht, dab durch Liebe etwas könnte 
erreicht werden, Einige Erempel ita» 
tuieren, würde mehr helfen. Mag 
fein, auf kurze Sicht. Doch ich glau- 
be, dab es fich um mehr handelt, als 
nur um endgültige Abtragung der 
Reiſeſchuld. 

Unſer Kredit, den wir als Menno 
niten genießen, oder genoſſen haben, 
und der uns vielleicht noch einmal 
ſehr wertvoll ſein wird, iſt durch die 
Verzögerung der Zahlungen ſchon 
bedenklich ins Wanfen geraten, und 
follten wir verfuchen, die Schuld auf 
gerihtlihen Wege einzutreiben, so 
wäre es wohl mit demielben für im’ 
mer geichehen. Dieſes Mittel bleibt 
immer noch al® ganz legte Maßnah— 
me, menn alles andere veriagt bat, 
übrig. Gott aber bewahre uns da- 
vor! Vor der Sand aber jollten wir 
ganz energiſch dran gehen und ver- 
fuhen, ein Stüd Chriitentum in 
die Tat umzuſetzen. 

Aelteſter Töws ſchreibt da gang 
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rihtig,. daß ....mohl die Hauptſache 
bei der ganzen Angelegenheit jchließ- 
lich do wohl die Einitellung der 
Schuldner iit........ Das iſt ganz mei- 
ne Anficht, doch wollen wir nicht die 
ganze Schuld für das Zuitandefom- 
men dieſer Einitellung den Schuld- 
nern jelbit in die Schuhe jchieben. 
Zeit und Umſtände haben ein jehr 
langes Ende mit dazu beigetragen. 
Ich will damit nicht das verwerfliche 
Verhalten der Schuld gegenüber ver- 
teidigen, nur denfe ih, jollten wir 
nicht zu hart urteilen. 

Die Durdführung meines Vor— 
ſchlages, jo wie auch manch eines an- 
dern, jet immer erit einen Um— 
ſchwung in der Gefinnung der Debi- 
toren voraus, Der Vorſchlag nun, 
durch den dieje am fchnelliten und fi- 
cheriten erreicht werden fann, jollte 
angenommen und durchgeführt mwer- 
den, jelbit wenn es gilt, Opfer zu 
bringen. 

Sch glaube nicht, daß wir irgend 
wen im Nichtzahlen beitärfen wür— 
den. Die Einwendungen des „Gewe— 
fenen Schuldners” ſtützen fich eben 
auf die jekige Cinitellung der 
Schuldner, die wir ändern müſſen. 

Nur zwei Bilder: Ein Schuldner 
im Lichte der Sicheritellung durd 
Lebensverfiherung. Schuld $2000, 
00. Will er anfangen, Schulden zu 
zahlen, jo muß er jährlich mindeiten® 
$120.00 aufbringen, Wenn die Prä- 
mien dann noch immer beibehalten 
werden, jo fann er hoffen, nadı Nahr 
und Tag (etwa nad 30 Nahren) jei- 
ne Schuld abtragen zu können. Au- 
Berdem müßte er noch jährlich die 
Verfiherungsprämie aufbringen 

Derjelbe Schuldner, dem durd 
bilfsbereites Beifpringen der ae 
fammten Smmigrantenidhaft die 
Gefahr des Auflaufen® der Zinien 
abgemwandt iit, eine einmalige Pröü- 
mie von ungefähr $300.00 gemehr- 
leiitet iit, fann mit derjelben Zah— 
fung die Schuld in der halben Zeit 
abtragen. 

Sch frage, wodurch Fönnte ein 
Schuldner eher zum Zahlen bemo- 
gen merden, mit der Ausſicht, noch 
jahrelang Sinfen zu zablen, Die 
Schuld nur zum Berzmeifeln lang— 
ſam zufammenfhmelzen zu ſehen 
oder aber mit dem Bemußtiein, dab 
jeder Dollar, der eingeichidt wird, 
die Schuld um eben*den Dollar ver- 
ringert? 

Und wir, die wir die Schuld ab- 
getragen haben, ohne Unterſtützung 
von außen, follten dankbar jein, dab 
wir e8 haben dürfen tun und uns 
nicht3 dabei denfen, fondern jagen: 
Wir find unnütze Knechte, wir haben 
getan, was wir ſchuldig waren; und 
wenn nım die Aufforderung an und 
ergeht, nicht mit Worten, fondern 
mit der Tat unfere „Solidarität“ zu 
fuchen, ein Stüdchen Christentum zu 
beweifen, fo follten wir zeigen, dab 
wir den richticen Beariff von diejem 
Worte haben. Bei den meisten heißt 
e8 wohl foviel wie, dem fäumigen 
Babler auf alle erdenfliche Art zuzu— 
feßen, dab er bewogen mwerde, jeine 
Schuld zu bezahlen. Laſen wir da 
unlängft in einem Artifel von 3. H. 
Sanzen, Bancouber: Wenn dur 
dad gemeinjame Vorgehen der aute 
Name unfers Volkes gerettet iwer- 
den Zönnte, dann wäre ich doch zu 


allerhand Opfern bereit........ - Dad 
iſt der rechte Begriff von Solidari- 
tät. Bei der Auswanderung wußte 
man jcheinbar ganz gut, was dar- 
unter veritanden wurde. Wenn ein- 
zelne Perjonen mehr Geld bejajien, 
als geitattet war, mitzunehmen, da 
war e8 ganz jelbitveritändlih, daß 
das Geld als der ganzen Gruppe 
gehörend angefehen wurde. Die min- 
der Bevorzugten, die fein Geld bat- 
ten, aber ihren Namen beraaben, 
und die heute noch nicht ſoviel haben 
daß fie zahlen können, für die reicht 
unfere Solidarität noch gerade ſo— 
weit, daß mir ihnen den Daumen 
auffegen und jagen: Zahlen mußt 
Du, und unfern auten Namen ret- 
ten.... Gewiß, zahlen ſoll er, aber 
warum wollen wir es ihm nicht er- 
leihtern ? 

Der Artikel des alten Kolleftors, 
9. B. Janz, in der Rundſchau u. im 
Poten erfchienen, iſt im großen umd 
ganzen in dem Sinne geichrieben, 
wie ih mir die Durdführung der 
Sache dente, nur dab ich auf dem 
Standpuntte stehe, daß ſolches im 
canadiihen Maßſtabe durchgeführt 
werden müſſe, und Br. Janz' Vor- 
ſchlag, ſolches in einzelnen Diitriften 
zu tun. Es iſt natürlich Teicht, eine 
fleine Gruppe zu der QTat zu bewe— 
aen, wie ja auch einzelne Gruppen 08 
bewieien haben, doch fürchte ih, daß 
die Zahlungen in einzelnen Gruppen 
zu hoch fommen mwürden, um durch» 
führbar zu fein, wogegen im großen 
und ganzen die Laſt nicht jo ſchwer 
fein jollte. 

Darum noch einmal: 


Merk! 


Friſch ans 


Aus Winnipeg. 

Ginen Bericht über unſere Miſ— 
fionsarbeit: Um den lieben Geſchwi-— 
tern und all denjenigen, die ein 
marmes mitleidige® Herz für Kran— 
fe, Zeidende, Petrübte und arme 
umnachtete Sünder haben, mehr mit 
der Arbeit in Fühlung zu bringen, 
die wir bier im Laufe des Winters 
durch des Herrn Beiltand getan ba- 
ben, fühlen wir uns bemogen, etwas 
über die Arbeit zu berichten. Und 
zwar mit der Abficht, daß ihr Lieben 
dann mehr für dieje notwendige 
Arbeit betet,und fie immer wieder 
im innigen Gebet ans liebevolle 
Herz uniere8 himmliſchen Vaters le— 
gen. Saben wir doch die herrliche 
Zulage in Gottes Wort: „Das Ge- 
rechten Gebet vermag viel, wenn 
es ernitlih it.” Bor etlihen Mo- 
naten jchrieb Br. A. Peters über die 
allgemeine Arbeit der Nordende 
PBrüdergemeinde. Ich mill deshalb 
nur von der Arbeit berichten, die ich 
durch die waltende Gnade Gottes 
tun durfte. Drei: verichiedene Hoſpi— 
täler fonnte ich wöchentlich befuchen. 
Die Worte in Offb. 21, 4 find mir 
während dieſer Arbeit immer grö- 
Ber, wichtiger und bedeutungspoller 
geworden: „Hein Leid, fein Geichrei, 
fein Schmerz mwird dort mehr jein.” 
Wahrlih, dort über den Sternen, 
da winkt uns doch eine herrliche Zu- 
funft, ein fchöne® Land, denn imo 
Krankheit, Schmerz und Leid fich 
nod nur zum Teil zufammenfinden, 
dort erfennt man mehr, daß bes 
Menihen Begleiter in dieſem De 


? 


ben Sranfheiten und Schmerzen 
find, dort lernt der Menſch die Ge- 
jundheit ſchätzen. Die Leiden find fo 
verſchieden. Manche liegen Wochen, 
Monate, ja Jahre, mande hoff- 
nungslos, verzagt, entmutigt. Sehr 
oft find es Menſchen, die weit bon 
den Angehörigen entfernt find, 
frank, fremd, verlafien, welch Mit- 
leid verlangender Zuftand! Und fol- 
hen Armen fih dann in Xiebe auf 
etlihe Minuten in warmer Teilnah- 
me anzunehmen, ihnen von dem gro- 
ben Arzt, dem Heiland der Menid- 
beit zu erzählen, ein tröftendes Wort 
Gottes mit ihnen zu lejen und mit 
ihnen beten, das find jelige Momen- 
te. Und mandes zerichlagene Herz 
richtet fich wieder auf, umflammert 


auf’8 neue die feite unbewegliche 
Wahrheit, daß Jeſus Chriftus die 
Auferstehung und das Leben iſt. 


Wer an ihn glaubt, der wird Ieben, 
obgleich er ftürbe. Ich möchte einen 
Fall nur anführen. 


E83 war ein junger Mann krank 
an Xeib und Seele. Ich ſprach mit 
ihm von unjerm verlorenen Zuitand, 
und von der rettenden Gnade Gpt- 
tes, von dem völligen Heil, das auf 
Golgatha am Kreuze geichaffen wur- 
de, reichte ihm ein Traftat und bat 
ihn, dat er es leje und viel bete. Um 
einige Wochen rief mich jemand aus 
den Gängen. Mit freudigem Ange: 
jiht erzählte er, da er fein Herz 
dem Heiland geſchenkt habe. Welch 
eine Freude, wenn Sünder Buße 
tun. Eine edle Seele habe den Weg 
zum Kreuze Nefu gefunden. DO, dann 
jubilieren die Engel im Simmel, u. 
mir jtimmen von Serzen mit ein, 

Doc ich möchte den lieben Leſern 
nicht nur die Lichtfeite in diefer Ar- 
beit jchildern. Auch hier gibt es Schat- 
ten. Singen doch zwei Webeltäter ne- 
ben dem Sohn Gottes, und der eine 
nahm ihn als feinen Seiland an, der 
andere fpottete. So iſt's noch heutzu- 
tage. Nicht alle wollen die Botichaft 
von Vergebung ihrer Sünden hören. 
Aucd hier muß man die jchauerliche 
Tatiache erleben, da der Sünder 
die dargereihte Gnadenhand Gottes 
angefichts des Todes von fi ſtößt. 
Es trifft fi, während man von dem 
Sohn Gottes fpricht, der da den Tod 
des Sünders nicht will, fondern daß 
er fich befehre und lebe, daß der An- 
geredete ſpottet, nichtadhtend Chris» 
tus und feine Jünger entwürbdigt. 
Aber wenn man aus der ewigen gött- 
lihen Quelle Liebe, Geduld und 
Sanftmut ichöpft, und den Betref- 
fenden bei der Sand nimmt und er 
bon der ſüßen Seilandsliebe ſchmeckt, 
dann offenbaren fi oft die Wir. 
fungen des Seiligen Geiites. - Oft 
ſchmilzt dann die kalte, dide Eisrin- 
de, und es offenbart ſich aud da ein 
Sehnen nad; Gemeinſchaft mit Gott. 
Tief unten eritidtt durch Sünde, 
ſtolzes Selbitbewußtiein und ®leidh- 
gültigfeit jchrie die Seele nad) Gott, 
und auf dem Siranfenbette, da iſt 
Gottes große Gelegenheit. Möchten 
wir uns bei diefer großen Gelegen- 
beit gebrauchen laſſen. Doch das 
fällt uns mitunter fehr ſchwer, for- 
dert viel Liebe und Geduld. Darum 
liebes Gottesfind, bete für dieſe 
Arbeit, das wir gerne Spott, Hohn 
und Schmad um Sefu willen erbuls 

(Bortfegung auf Seite 10) 
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(Fortjeßung.) 


„Sch mei jelber nicht, aber Franklin 
und ich haben beide das Zutrauen zu 
Gott, dab er uns einen pajjenden Boten 
zeigen mird.“ 

„Möge der Herr feinen Segen geben! 
Ich hätte zu gerne, wenn die Hochzeit 
bier jtattfinden mödste; würde das mög: 
lich zu. machen jein?“ 

„Sa mohl, Bapa; jobald wir nädjites 
Jahr graduiert haben, kommen wir heim 
und dann find wir ganz in meiner El— 
tern Hände.“ 

*2 

Die Hochzeit war auf den Jahrestag 
tes Großvater beitimmt morden, ber 
min Schon mehrere Jahre im Haufe jei- 
rer Kinder einen ruhigen Lebensabend 
verlebte umd jebt 83 Nahre alt mar. 

Man hatte ſehr viele Einladungen für 
die Hochzeit ausgeſchickt. Die jungen Leu: 
te Waren im Haufe der Braut und im 
Reifein beider Elternpaare getraut wor⸗ 
den. Dann hatte man ein großes Feſt— 
mal in einem der größten Hotels der 
Stadt den vielen Gäſten ſerviert und al» 
les nad chriſtlichem Muiter eingerichtet 
und ausgeführt. Die jungen Leute hatten 
dann eine kurze Hochzeitöreife nad; lo: 
rida unternommen. Auf diefer Neife hat 
ten fie den Gedanten gefaht, fie möch— 
ten fich irgend mie an arme finder 
mohltätig erweifen und ſprachen darüber 
zu den Eltern als fie nach Winnipeg zu—⸗ 
rüd lehrten. 

„Das war ſtets mein Sinn,“ hatte 
Mutter Günther geiagt, ih mollte fo 
gerne eine Miflionarin werden.” 

‘ „Das weiß ih auch noch ſehr aut. 
Schweſter,“ hatte Günther gemeint, „und 
ich nedte Dich damit, nicht wahr?“ 

„Nun freie ich mich, dat meine Toch 
ter fich für diefen Dienit hingeben mill 
Der Herr ſegne Euch, Kinder.“ 

„Und ich verfpreche Euch finanzielle 
Unterftübung jo weit mir möglich tit.” 
hatte Pater Günther geſagt. 

Als der Großvater am nächſten Taac 
bernommen, daß die Minder fick im den 
Dienst für Waifentinder begeben mollten. 
wurde er fehr erreat. Als am Abend Mel 
pin beim kam, frante er ihn, ob es ihm 
gleich fei, wenn er das Teitament, in 
welchem er ihm und Marlin fein ganzes 
Vermögen vermacht hatte, diefes auf 
Marmeln und Franklin überſchreiben 
mürde. Melvin hatte nur geſagt: „ch 
habe gaenünenb mein einen, und ”Pir, 
Pater, würde es jedenfalls eine garoße 
freude fein, Dein Vermögen in den 
Dienft des Meiſters zu Ätellen,” und fo 
mar balb eine Uebereinkunft aetroffen 
worden. Das ftimmte den alten Pater 
fehr froh. 

Bald nach diefem trug fich folgendes 
fonderbare Ereianis zu: 

Großvater Sünther erbielt einen Prief 
bon einem Abvofaten aus Nem Norf. In 
meldhem biefer anfrägat, ob er der Pfle- 
aebater bon Marlin Günther set, bie 
feiner Zeit and dem Waiſenbauſe au 
Kanfas Eitn entlaffen und ihm fiberaeben 
worden wäre. Falls er der Mann fei, fo 


fol er ihm die Nummer bed Waiſenkin⸗ 
des und ihre bejondere Abzeichnungen 
melden, wenn ſolche vorhanden und die⸗ 
je noch am Leben mwäre. 

Der Brief war nur kurz, aber er jeßte 
die ganze Familie Günther in Aufre- 
gung. Der Großvater wurde dadurch fo- 
gar feines Schlafs beraubt. Man ant> 
mwortete auf den Brief, doch in einem et⸗ 
was zurüdhaltendem Zone. Bald kam 
wieder ein Brief von demfelben Manne, 
mweldher andeutete, daß es fich hier um 
Erbfchaftsangelegenheiten handle, und 
er, Julius Günther, möchte gütigit feine 
Tochter zu einem Arzte nehmen, der un- 
ter Schwur die Abzeichen Marlins feit- 
itellen, ihr Alter und die Farbe ihres 
Haares bezeugen möchte, 

„Was in aller Welt mochte das bedeu> 
ten,“ hatte Melvin gemeint, „wir blei- 
ben Waifentinder fo lange wir leben.“ 

„Als ſolche wollen wir auch jterben,“ 
hatte jeine Frau ſtolz darauf geantwor⸗ 
tet, 

„Und ich möchte Euch ala ſolche über: 
leben und unter Waijentinder Gutes 
tin,“ hatte Marmeln als Echo hinzu— 
gefügt. 

„Coit gebe es,“ hatte Frau Günther 
reſtätigt. „Die Waifen bedürfen der Hil— 
fe mehr als fonjt jemand.” 

In der Deklaration hatten Julius 
Sünthber, der Arzt und Marlin das Al— 
ter und die Haarfarbe und ala beiondere 
Abzeichen die zuſammengewachſenen Ze— 
hen und die dreieckige Todesmale am 
rechten Schienenbein angegeben und die 
Deklaration zurüd nad New PVorf ges 
‘andt. 


„Bald nadı diefem traf ein Brief von 
New Norf ein. welcher Tautete: 

„Meine anädige Frau Günther! 

Ich follte mich Ahnen ala Ihre rechte 
Mutter vorstellen und Sie mein Rind 
nennen, denn ich habe fie vor 46 Nahren 
in Kanſas Cith meboren, aber ich bin die: 
fe Namens nicht würdia, will ihn mu 
nie beanfpruchen. Ich habe oft aroke Ge— 
wiſſenbiſſe darüber gehabt. daß ih ein 
Kind anf die Melt gebracht und nicht Fiir 
e2 aeforat habe. Mas mögen ie mohl 
meinettmenen für ein fchmerer Leben ge— 
haft haben! Meine Sünde iſt mir mein 
Lehenlang aefolat und foltert mich 1, fie 
it au arok ala daß Sie mir Heraehen 
werden Fönnte. Vielleicht war es nicht 
meine Schuld allein. Ach bin mim alt vnd 
merde dieſe Melt halb verlaſſen. Mir 
armıt vor der Fminfeit. Mönnen Fir mir, 
bitte, verzeihen, mie ich mich an hen 
nerichufdet habe? Ich möchte ruhig ſter 
ben . 

SA bin durch meinen Mann m 
Mahlitnnde aefımmen. Tara Beth Kite 
mir nichts im Angeſicht des Todes. Ralla 
Zip eine Summe hon etwa hundertund⸗ 
Fünfaintonfienb Dofara entmeher für ſich 
eder fonitiaen mohltätinen Rmede ver⸗ 
menden Tinnen. bin ich bereit. Ahnen 
inte aur Merfümma au ſtellen. Wenn 
nen His SAhande nicht zu arok fein 
follte mh es hen möalich ift, mich Hier 
mfaufiundhen. fo würbde e8 mir recht fein 
und ich mürbe Ahnen $5,000. für bie 





Menmontilfite Wınbfihen 


Reife beivilligen umb Sie vor Nhrer 
Abreife mit einem Draf auf die ge» 
nannte Summe berfehen. Haben Sie 
Erbarmen und vergeben Sie, bitte, einem 
armen Menfchenkinde, das gerne bon der 
Laft los wäre und in Frieden jterben 
möchte. 
Ihre Ihnen ſehr verbundene 
Frau James Taylor.” 

Man kann ſich vorftellen, welche Er» 
regung diefer Brief in der Familie Gün- 
ther hervor rief. War es Schande oder 
Ehre, bezeichnete er einen Berluit oder 
einen finanziellen Gewinn? Wären ſie 
arıne Leute geweſen oder hätten fie un- 
mittelbare Verwendung für die riefige 
Cumme Geldes gebabt, die ihnen bier 
engeboten wurde, jo wäre die Sache an- 
ter3 geweſen. Wären ihre neulich ver— 
heiratete Kinder nach Geichäftögelegen- 
heiten aus geiveien, fo hätte man jicher- 
lich ohne Bedenken die Hand nad dem 
Gelde ausgeitredt, Eins war allen auf 
den eriten Augenblid klar: der alten Frau 
müßte man verzeihen, und bald war ein 
Telegramm auf dem Wege nad Nem 
Norf. Aber was Meiter? Sollte Frau 
Günther oder beide hinfahren, die Alte 
befuchen? Handele e3 fich vielleicht ſo— 
gar um getriebene Schtoimdeleien, wo 
eine ffrupelofe NRäuberbande dahinter 
ftedte? Man kann ja heute niemand 
trauen. 

Am nächſten Morgen traf ein Tele- 
gramm ein bon Frau Tahlor, meldhes 
lautete: „Kommt fo bald mie möglich, es 
wird Euch nicht gereuen. * Beinahe zur 
felben Zeit meldete das Telegramm ber 
Weitern Union Telegraph Eo., dab für 
rau Günther $5,000. aus Nem Port 
telegraphifch eingetroffen feien und ihr 
zur Verfügung ſtänden. 

Es ſchien als wollten die Aufregungen 
nicht nur nicht ändern, fondern es ka— 
men immer neue hinzu. 

Alfo, eine eine Gaumerbande könnte 
ei nicht fein, das bewieſen die ihnen te- 
fegraphifh zur Verfügung geitellten 
35,000, Auf Mittag Ichrte Melvin Gün- 
tber mit der Botſchaft heim, er babe 
durch feine Bank telegraphiiche Unterfu: 
dungen angeitellt und eben Auskunft er- 
halten, dab Frau Names Tanlor eine 
fehr wohlhabende Frau fei. Melvin 
meldete auch, daß er mit feinem Teilha— 
ber über eine eventuelle Neife nad) dem 
Diten geiprocden hätten und dieſer habe 
ſich ſchon breit erflärt, ihn fahren zu 
laffen, weil im,eriten falle Günther ihn: 
verfichert hatte, feine Reife würde ber 
Firma nichts koſten und er könnte viel» 
leicht vorteilhafte gefchäftliche PBerbin- 
dungen anfnünfen, 

Das fchien die erite Anbahnung zu der 
fangen Reife zu fein. Dann fragten sie 
ih, ob der geiitlihe Zuftand der Frau 
Tanlor nicht der Rordergrund ihrer Rei: 
fe fein follte, und ob nicht die Reife die- 
ſes Zuſtandes gemacht werden jollte. Als 
fie die Sache bei der Abendandacht wieder 
in’® Gebet nahmen, famen fie zu der 
Neberzeugung, fie follten die Reife unter- 
nehmen. Am näditen Tage benachrich— 
tigten fie Frau Tanlor den Empfang 
der 85,000, und meldeten ihr ſogleich. 
dak fie bald kommen mürben. 

ne 


As Herr Sidney Smith, der große 
Rhilanthrop und reiche Weizenhändler, 
ber in der Elmwood Gemeinde zu Win- 
nipeg fo viel Gutes getan, weil er durch 
und durch ein tätiger Chriſt tft, von 
Franklin und Marmalys Miffionsgeiit 


23. Yan, 


und ihre Pläne hörte, wurde er für die, 
fen Miſſionszweig ſehr begeiitert und er, 
bot ihnen materielle Unte 

an. Er jelber leitete Schritte ein, Yy, 
bahnungen für ein paſſendes Miffionz, 
feld zu maden Viele Miſſionsgeſel— 
ſchaften zeigten ihnen Felder von größe, 
rem und kleinerem Umfange. Sehr fym; 
patbifch jchien ihnen eine Andeutung aus 
Moodys Ynititut in Chicago zu fein, dag 
nah Siüd-Earolina himvies. Sidney 
Smith bot den jungen Leuten die Neife: 
foiten an, wenn fie binfabren umb die 
Sache unterfudhen würden. 





Als fie nach) drei Monaten von der Un; 
terſuchungsreiſe zurüd fehrten, legten 
jie folgenden Bericht ab: 


„Die Stadt Charleston in Süd⸗Caro— 
Iina bietet eine ausgezeichnete Gelegen- 
beit für ein Negerwaijenhaus. Die Far- 
bigen diefer Stadt mit 75,000 Einwoh— 
ı.ern find der meit größte Teil. Die 
Schwarzen haben feit dem Erdbeben in 
1886 ſehr gelitten und viele derjelben 
werden bis in die dritte Generation ba; 
van leiden. Xiele diejer Leute werden in 
der Cotton Induſtrie, melde in Cüb: 
Carolina die zZmeitgrößte in den Ber, 
Staaten it, verwendet und find noch im: 
mer nicht mit den Weißen auf eine Stu- 
fe geitellt. Die Negeritudenten, melde 
eine höhere Bildung anstreben, gehen 
nad) Orangeburg, auf das College für 
die Neger. In Chraleston’ iſt ein ausge, 
zeichnetes Feld für ein Megermaifen- 
haus verbunden mit »iner Schule. Es 
gibt in Charleston mehr ſchwarze Wai- 
fen im Verhältnis zu anderen Städten, 
weil viele von dem Lande, wenn fie da 
nicht Arbeit finden, in die Stadt gehen. 
Wohl bat das gelbe Fieber viele dieſer 
Unſchuldigen durch einen frühen Tod in 
die Ewigkeit geichidt. Die niedrige La: 
ge dieſer Stadt zwiſchen den Flüſſen 
Cooper und Mihlen iſt vielfach die Ur— 
ſache daran aemweien. Es find bier in 
den lebten Nabren mehrere Negermil: 
fionsftationen entitanden, die viel zur 
Verbreitung de3 Evangeliums beitragen, 
aber e3 fehlt im ganzen Staate an Wai— 
fenhäufer für die armen finder, deren 
Eltern sie in fehr ſchlechten Verhältniſſen 
binterlajien haben. Uns ift von der Stabt 
ein Bauplab angeboten worden, wenn 
mir eine Waifenanftalt für Neger er 
ıichten, die die Anſprüche des Staates 
befriedigen. Diefe Anstalt foll fteuerfrei 
fein und bleiben. Die Anftalt müßte groß 
genug fein, für 2,000 Waifentinder, Die 
Baukoſten diefer Anitalt würden auf 
%150,000 bis $200,000 auslaufen. Wir 
find millig, die Arbeit aufzunehmen umd 
unferen Eltern in Charleston ein Dent» 
mal au feken für die Liebe, die Gott u. 
Menihen an uns und ihnen ermielen 
haben und die Not der armen Waiſen 
Iindern zu helfen, wenn una die Mit- 
tel zur Verfügung aeftellt werben.” 

Ms diefer Bericht in der Elmwood 
Kirche gegeben wurde, gab es eine große 
Nırfremung, erſtlich aus dem Grunde. 
dak die Minder der mohlhabenden und 
annefehenen Leute diefer Gemeinde ſich 
milfin erwieſen, ihre Geſundheit, Zeit 
nd ihre Fähigkeiten in den Dienft Fir 
ihren Meifter zu itellen, dann much teil 
der Norfibende eine kurge Mökteilumn 
ither Marmalys Leben gemadkt, die als 
Maiſe bei Mailen ihre Erziehung er» 
kalten und mm für ein Waifenhaus im 
Negeritante eintrat. 


(Foriſetzung folgt.) 
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(Kortießung.) 


Rotte fchauderte, am liebſten märe jie 
Dabongeeilt, nur der Gedante an Elfe 
hielt fie. 

Diefe jtand, in ıbren Areppichleier ge 
büllt, wie eine Statue am Grabe, das 
ſchöne Antliß wie aus Marmor gemeikelt, 
faft unheimlich aus dem ſchwarzen Prepp 
leuchtend. 

Döllberg itand ebenfo unbeweglich ne 
ben ihr, — aber in feiner Seele brannte 
ein Wort, das ihn unaufbörlih Tag und 
Naht verfolgte: Kain — — Kain — 

Um Abend desjelben Tages murden 
telephonifh einige bedeutende Profeſſo— 
ven zu Döllberg3 gerufen, — — Werner 
jaß mis verzweifelt unter dem einen Ge 
danken: dir bricht alles aufammen, dumpf 
tor ſich Binbrütend in feinem Zimmer 

—mit brennender Angſt in der Seele 
maltete Lotte ihres Amtes als Schme- 
fter, — — Elfe mar, ala fie vom Kirch— 
hof famen, zufammengebroden, ein hit— 
ziges Nerbenfieber hatte fie erfakt, und 
die Aerzte waren fich darin eins, e3 ging 
auf Leben und Tob! 

» « » « 


21. Rapttel. 


Ueber Geeliäberg mölbte ſich ein kla— 
rer, blauer Frühlingshimmel. Die 
Maienfonne lachte bernieder und über- 
goß mit ihrem Glanz die neuerwachte 
Natur, Ein zarter, grüner Schleier lag 
auf Baum und Straud, überall regte 
fih das neue Leben, Anemonen, Him: 
melsſchlüſſelchen, Veilchen blübten in 
Fülle, und die Vöglein jubilierten ihre 
froben Lieder in die ſchöne Welt. 

Auf den Bergen umher lag ein feiner, 
bläuliher Duft, ſcharf und zadin zeich 
neten Sich die beiden Mnthenitöde am 
Simmel ab, ein milder Wind wehte und 
fräufelte leicht die blauen Fluten des 
Urnerſees Ueberall Frühlingsfreude, 
Nubel und neues Leben! 

Im Garten einer Heinen Penſion, die 
diht an der Straße Tag, und bon imo 
aus man einen meiten Blick über Eee 
und Berge hatte, ſaß in einem bequemen 
Fahrſtuhl Elfe Döllbera 

Eine warme Dede lag über den Sinien, 
um bie Schulter war troß der milden 
Luft ein mollenen® Tuch gelegt. Müde 
batte jie den Kopf angelehnt, träume 
riſch alitt ihr Blid ins Weite, Faſt durch 
ſichtig zart mar ihr Antlik aemworden, 
aber ein tiefer Friede lag darüber, fo 
daß Lotte zumeilen imnerlih die fait 
überirdiiche Schönheit ihrer Schmweiter 
bemunderte, aber doch dabei erſchrad. 

Sie fak neben Elfe, ebenfallda im 
ſchlichten, ſchwarzen Mleide, eine Teichte 
Handarbeit in den Sänden 

Beide ſchwiegen, nur bin und wieder 
flog ein beforater Blick Lottes zu Elfe 
hin 

Seit vierzehn Tagen teilten fie bier, 
bie einzigen Gäſte in diefer Benfion, ja, 
fait in ganz Seeliäberg. Nur oben im 
Hotel Sonnenberg hatten ſich noch einige 
eingefunden. 

Vrofeſſor Döllberg war heute nad Lu⸗ 


zern gefahren, jo waren die beiden 
Schweitern allein. 

Mehr wie ein Vierteljahr war jeit je- 
nem Tage vergangen, an dem man Kurt 
Förſter und Herbert Döllberg zu Grabe 
getragen, — es erſchien Yotte viel, viel 
länger! So mandje3 war in der Zeit ge 
fcheben, . . . jie lieh die Handarbeit in 
den Schoß finten, lehnte jich in ihren 
Korbſeſſel zurüd und ließ ihren Gedan 
ten freien Lauf. 

Eine unjagbar ſchwere Zeit war es 
gewejen, die Herbert3 Begräbnis gefolgt 
mar! Wochenlang ſchwebte Elfe zwiſchen 
Tod und Leben, ſchien es, ala wollte der 
Fürſt des Todes jeine ſchon gefahte Beu- 
ie nicht losgeben. Lotte wich nicht bon 
ihrem Bett, gönnte fich faum die not- 
mendigite Ruhe, und war felbit dem Zu 
ſammenbruch nahe, ala endlich, endlich 
die Nerzte erflärten, dab die Gefahr vor- 
übergegangen wäre. Elſes Genefung 
machte aber jehr langſame Fortſchritte, 
ſo langſame, daß die Aerzte immer wie 
der den Kopf ſchüttelten, und ſchließ 
lich darauf drangen, ſie ſolle in den Sü— 
den gebracht werden. 

Anfangs März reiſten Döllbergs ab, 
Lotte begleitete fie natürlich. Sie halle 
fih auf ein halbes Nabr beurlaubt, um 
Gh ganz der Schmweiler widmen zu kön— 
nen. 

Auch Werner hatte ſich Urlaub geben 
laſſen, es wäre ihm in feinem Seelenzus 
fand ummöglich gewejen, Xorlejungen 
zu balten. Wie Feuer brannte unauf> 
hörlich das eine Furchtbare Wort in ihm, 
und verfolgte ihn Tag und Nadt, — 
Kain — Rain! 

Die Neife nach dem Süden fam ihm 
deshalb ſehr gelgen — er hoffte dort 
Vergeſſenheit zu finden, — 

Zwei Monate verlebten fie in Locar— 
no ftill und zurüdgezogen, jeden Verkehr 
meidend, i 

Auch Werner zog Sich zurüd, — er 
wollte allein fein. Er vermied es aud. 
tiel mit Elfe und Lotte zufammen zu 
fein, eine innere Unruhe trieb ihn im 
mer wieder hinaus und auf-die Berge 
Er durchſtreifte die aanze Umgegend, ır. 
zuweilen ſahen ihn die Schweitern nur 
beim Frühſtück. Außerdem mar e3 dem 
Profeſſor ein drüdendes Bewußtſein, daß 
Lotte mit Theodor Förſter innerlich auf 
dem gleichen Standpunkt ſtand, obſchon 
ſie im zarten Takt nie eine Andeutung 
davon machte. 

Das Band zwiſchen den beiden Schwe 
fern mar ſtets eim berzliches geweſen, 
in diefen Monaten aber murde e3 bon 
Tag zu Tag beralidher und inniger. 

Das hatte allerding® noch feine befon 
deren Gründe gehabt, und wie Lotte 
jetzt an diefen Punkt dachte, Teuchtete ihr 
Auge freudig auf. 

Damal® mar es geweſen, ala Elſe 
fkon einine Tage fieberfrei war. Teil 
nahmslos lag fie da, entiveder mit ae 
ſchloſſenen Augen, oder den Plid ſtarr 
auf einen Vunkt gerichtet 

An einem Tage nahm Lotte ihre Meine 
Sanbbibel, beugte fih über Elfe und 
fragte freundblih: „Darf ih dir etwas 


vorlefen, Schweiterlein?” 

„Nein, ich will nichts dabon hören.” 
Schroff und troßig hatte es geflungen, 
Lotte entgegenete nichts. 

Etwas fpäter fah fie wieder den jtar- 
ren Blick Elfes, in dem fo viel Verzmeif- 
Yung und Gram Tag, da legte fie ihr 
zärtlich die Hand auf die weiße Stirn 
und fagte leife: Kommet ber zu mir 
alle, die ihr mühfelig und beladen jeid, 
ich will euch erquicken.“ 

Ein Zittern ging dur; Elſes Geitalt, 
fie mandte den Hopf zur Wand und 
ſchwieg. 

Lotte kannte ihre Bibel ſehr genau, 
ſie war ihr eine unerſchöpfliche Quelle 
des Troſtes und der Gnade geworden, 
viele, viele Stellen kannte ſie auswen— 
dig. Das kam ihr jetzt gut zu ſtatten. 

Als Elſe ſie nicht abwies, ließ ſie kei— 
ne Gelegenheit ımbenußt vorübergehen, 
ohne ihr ein tröftendes Wort aus der 
Bibel zuzuflüftern. l 

Es war an einem Abend kurz vor der 
Abreiſe nach Locarno, 

Im Stillen Krankenzimmer Tag Elfe 
auf der Chaifelounge, Lotte ſaß bei ihr 
etwas Lemonade bereitend. Die Lampe 
mit einem griinen Schirm verhangen, 
verbreitete ein aedämpftes Licht. Sorg- 
lich ſtüßte Lotte die Schweiter beim Trin- 
fen, und als fie fie fanft zurüdgleiten 
ließ, hielt Elfe plößlich die Hand feit u. 
zog fie zu fich hernieder. 

„Lotte,“ ſagte fie leiſe und verhalte— 
nes Weinen klang aus ihrer Stimme, 
wie kann dein Gott ein Gott der Liebe 
ſein, da er mir ſo unſäglich Schweres 
ſchickte? Iſt denn auch das ein guter 
Gott, der Luſt bat, feine Geſchöpfe zu 
anälen? Warum, ivenn er da ift und 
allmächtia ift, warum nahm er mir dann 
meinen ungen, mein ganzes Süd?” 

Sotte fanf auf die Knie nieder, heiße 
Freude durchſtrömte fie — endlich, end- 
ih fing Elfe an zu fragen, — endlich, 
— wenn es mich zuerit nur ein anfla- 
gendes murrendes „Warum” var. 

„Dein Sohn empfing durch dich das 
Reben. Elfe, ihr ernährtet, kleidetet, er- 
freutet ihn, aabt ihm, was er ſich mwünfd- 
te, nicht wahr? Wenn er nun bon feiner 
Nugend an euch nicht ala feine Eltern 
onerfannt bätte, eure Wohltaten als 
jelbitveritändlich hingenommen, ja mit 
Undank vergolten Hätte, eure Mab- 
nungen in den Mind geſchlagen, euch 
nerachtet, ja ſchließlich euch vor allen 
enderen Menichen verleugnet hätte, wä— 
re euch das aleichaliltig geweſen?“ 

„Niemals, Lotte.” 

„But. Wenn e3 nun in deiner Macht 
neitanden hätte, ihn durch Strafen, durch 
hartes Anfaſſen, durch Züchtigungen viel— 
leicht, ich ſage nur vielleicht, zurückzu⸗ 
gewinnen, wenn du gewußt hätteſt, deine 
Liebe und Güte konnte ihn nicht gewin— 
ven, aber die harten Prüfungen konnten 
ihn dir vielleicht noch einmal an dein 
Herz fiihren, hätteſt du fie, nur um ihm 
nicht wehe zu tun, unterlafien?” 

Ich alaube nein”, entgegnete Elie 
nachdenflich. 

„Und noc eine Frage, Elfe, hätte nicht 
binter aller Härte doch ala einzig treiben- 
de Kraft die Liebe geitanden, die um je- 
den Preis das Mind zurückgewinnen mol 
te, und deshalb nicht? umderfucht ließ?“ 

„Rreilich, Lotte, du Haft reiht, — — 
mas willſt du mir damit fangen?” 

„D Elfe, muß ich e8 noch ausfpredhen? 
Gott it durch Jeſum Chriftum unfer al» 


ler Vater... . bijt du allezeit fein Tiebe3 
Kind geweſen?“ 

Elje ſchloß die Augen und wandte den 
Kopf zur Seite, Leiſe jtand Lotte auf 
und ging hinaus, aber ihre Seele rang 
mit Gott um ihre Schweiter. 

Als fie am nächſten Morgen an Elfes 
Vett trat, ſchlang dieſe plößlich den Arm 
vm fie, „Lotte, Lotte, hilf mir Gottes 
liebes Kind zu werden, mich zu ihm zu> 
rüczufinden, du haft Ruhe gefunden, 
hilf mir fie auch zu finden.” 

Unter Freudentränen z0g Lotte die 
Schweſter an fi und rief: „Meine El— 
fe, endlich Hat Gott bei dir erreicht, was 
er wollte, endlich!” 

Cie nahm ihre Bibel, und nun folg: 
ten Tag für Tag Stunden des Forjdhens, 
Elfe war ja alles in d. Bibel fremd und 
neu, — aber au Stunden ber bitteren 
Neue und Selbitanflage. Dennod mar 
nur furze Zeit verjtrichen, bis Elfe mıt 
lieblihem Lächeln die Hände faltete, :. 
leife mitſprach, mas Lotte ihr joeben 
vorlas: „Nun wir denn find gerecht ge» 
worden durch den Glauben, jo haben wir 
Frieden mit Gott durch unfern Herrn 
Jeſum Ehriftum.” 

Als fie auch einmal gerade die offene 
Bibel vor ſich Hatten, trat Werner ins 
Dimmer, Eritaunt fah er von Lotte auf 
Elfe, die ihm freundlich die fehmalge- 
mordene Hand entgegenitredie, 

„Werner, millft du nicht auch Ruhe 
finden für deine Seele?” 

Es war ein feltfamer Blick, mit dem 
er fie anſchaute, aber dann verfinfterten 
ſich feine Züge. 

„Das ift vielleicht etwas für dich, EI- 
fe, und ich freue mich, wenn e3 dich be— 
rubigt. Mi laß damit vollitändig in 
Frieden.“ Damit war er binausgegan- 
gen. 

„Laß uns ſchweigen und anhalten im 
Gebet”, fagte Lotte Tiebevoll auf Elfes 
traurigen Scufzer, und fo hielten fie es 
fortan Werner gegenüber. 

Etwa einen Monat waren fie in Lo— 
carno gewefen, als Werner, der mit 2ot- 
te zufammen einen Spaziergang auf der 
Nivapiana machte, bon einem Herrn 
freundlich begrüßt murbe. 

Der Vrofeſſor erwiderte kaum ben 
Gruß, fahle Bläſſe überzog kein Geſicht. 

„Wer war das?“ erkundigte ſich Lot- 
t,e auf die der Fremde, der Ende ber 
bierziger Nahre zu fein fchien, einen 
fehr angenehmen Eindrud gemacht Kat» 
te. 

„Ein früherer Stubiengenoffe”, ent» 
aegnete Werner Fura.. 

Um die Welt hätte er nicht den Namen 
nennen mögen, am lebten ihn anreden 
cder aar borftellen wollen, — — 0, nur 
das nicht, nur Peine meitere Vegegnung 
mit gerabe diefem — mit Oswald Ming⸗ 
rer! 

Seit zwei Tagen meilte biefer zur Er- 
holung ebenfalls in Locarno, und mar 
ebenfo überrraft mie der BProfeffor 
durch diefes Zuſammentreffen. 

Werner eilte in ſeine Wohnung und 
ſchloß fick ein,... .. jener Morgen an Ser» 
bert3 Sara, jedes Wort, was Theodor 
Förſter geſprochen, ſtand greifbar bor 
Keiner Seele, und Oswald Minaner mar 
Zeuge geweſen, — — die Erinneruma 
durchſchũttelte ihn mie ein Fieber! 

Lotte hatte die Erregung bemerft, und 
fie nahm ſich vor zu erforfchen, wer ber 
Fremde fe. Schneller ala fie gedacht, 
follte fie e3 erfahren. 

Fortſetzung folgt.) 
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Ans Winnipeg. 
(Schluß von Seite 7) 

ben. Sa, daß die Liebe Chrifti uns 
immer mädjtiger dringen möchte, 
dem Armen, Berlorenen, Berirrten 
nachzugehen und ihm mit Freuden 
bon der herrlichen Liebe und Gnade 
Gottes erzählen. 

Weiter durfte ih einmal monat- 
li) die Anstalt der Qungenleidenden 
befudhen. Dieje Aermſten unter ben 
Armen werden leider zu menig be- 
fucht. Vertiefe dich, lieber Leſer, in 
die Lage joldyes Leidens. Es find 
ſolche da, die ſchon Jahre and Bett 
gefejfelt find, fern von ihren Lieben, 
getrennt von ihren Gatten und Sin- 
lein. Dann ergreift fie zuweilen ein 
Sagen und ein ängjtliches Fragen: 
Barum fo, Herr? Wie glüdlich und 
froh find wir dann gemeinfam ge 
worden, wenn wir uns durd Gottes 
Wort darüber klar murden, daß 
Bott in den Führungen des menicd- 
lien Lebens feine Fehler madıt. 
Und dann die Hoffnung, Die den 
Kranken aufs neue erfüllt, daß die 
Stunde fommt, wo fich alles enträt- 
feln und enthüllen wird, maß man 
im Glauben gelitten und getragen 
bat. Und mit danferfüllten Herzen 
für die jelige Gewißheit, verabichier 
den wir uns, um nad) einem Monat, 
wenn es Gottes Wille ijt, wiederzu- 
ſehen. 

Zum Schluß möchte ich noch einen 
Teil meiner Arbeit berühren, und 
der iſt die verſchiedenen Heime zu 
beſuchen, um mit Perſonen über das 
Heil ihrer Seele zu ſprechen. Dieſe 
Arbeit iſt ſehr verſchieden. Bald be— 
findet man ſich auf ſonnigen Höhen, 
wo man Hütten bauen möchte, um 
im Segen zu verweilen. Der nächſte 
Beſuch iſt kalt, rauh und er verlangt 
ein Ringen, um die Fahne des Ge— 
kreuzigten hoch zu halten. So ver⸗ 
ſchieden wir Menſchen von Natur 
ſind, ſo verſchieden ſind auch die Mo— 
tive, die da angewandt müſſen wer⸗ 
den, um das Intereſſe für den Herrn 
zu weden, Was bei dem einen das 
Herz trifft, jcheint den andern zu 
verlegen. Diefe Anfnüpfungen find 
von großer Bedeutung. Deshalb 
ſprach der Heiland mit dem Weibe, 
das nad) Waſſer fam, vom Waſſer 
des Lebens, mit Fiſchern von Men- 
ihenfifhern. Paulus fnüpfte im 
Athen an den umbefannten Gott, 
und predigt ihnen dann den unbe. 
fannten Christus. So ift’3 auch heute 
noch. Verihiedene Methoden ver- 
langt die perfönliche Arbeit, um das 
Herz des Sünders zu erreichen, und 
immer wieder mußte ich die Zuflucht 
zu Gott nehmen, um bon dort Ge- 
ichidlichfeit, Liebe und Mut zu bo- 
len und feine Verheiiung, daß er in 
den Schwachen mächtig ift, durfte 
id) immer wieder erfahren .Dann 
waren e8 auch die herzlichen Gebete 
vieler lieben Geſchwiſter, die da jo 
Segenbringendes wirkten. 

Nun im Rückblick auf die Arbeit 
muß id; jagen, e8 war eine Freu— 
denarbeit, und die Freude am Herrn 
ift meine Stärke. Gott jei gepriefen, 
dab wir einer fündigen, verlorenen 
Welt die herrliche, rettende Botichaft 
bringen dürfen. Glaube an Jeſus 
Ehriftum, jo wirft du jelig. Mein 
Gebet ift, Herr ih will gar nichts 
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mehr fein, nichts gelten, auf Jeſus 
nur wart’ ich till. Wie er mid), den 
armen Scherben, noch irgend gebrau- 
den will. Möchten wir uns von un? 
ferm Herrn und Meijter ganz brau- 
chen lafjen zur Errettung unſerer 
lieben Mitmenjchen, und all das zur 
Verherrlihung unſeres geliebten 
Heilandes. 

Euer Bruder in Chriſtus, 

W. Falk. 


Reiſeallerlei in bunter 


Folge 
Bon E. Kuhlmann. 


(Fortjegung.) 

„Es iſt völlig unmöglich, auf ful- 
turellem Gebiet in einer Programm 
ſchrift mehr als einige Grundſätze 
aufzujtellen. Dies ijt geichehen. Im 
übrigen muß es Grundjag für den 
Nationaljozialijten ſein,“ religiöie 
Fragen nicht in allgenieine politijche 
Ausſprachen hHineinzuziehen. Nur 
diejenigen, die 3. B. die Judenfrage 
ganz beherrſchen, können die Ver: 
derblichfeit der jüdiſchen Geheimleh- 
re zum Gegenjtand öffentlicher Aeu— 
Berungen oder Angriffe machen. 

Das gleiche gilt von den vielen 
törichten und plumpen Angriffen 
auf das Ehrijtentum. Redensarten, 
wie „das Ehriftentum bat nur ge- 
ſchadet“ beweijen höchſtens, daß der 
Betreffende fein menſchliches und 
politiſche Taftgefühl hat. 

Wohl mag man die politifierende 
Kirche verurteilen (damit iit vor- 
nehmlid die kathol. Kirche gemeint. 
K.), wohl werden aud) die beiten 
Ehrijten die im Namen der Kirche 
vollaogenen Greueltaten der Inquiſi— 
tion, der Herenprozeije nicht guthei— 
Ben, aber Entartungen, Fehlgriffe, 
perjönlidhe Fehler einzelner darf 
man nie einer der gewaltigiten Er- 
iheinungen der Menichheit verallge- 
meinernd zum Vorwurf machen. 
Millionen und NAbermillionen war 
die chriftlihe „Religion“ Erhebung 
und Erbauung, die jie über menſch— 
liches Leid emportrug zu Gott. 

Die Kultur des Mittelalters jtand 
im Zeichen des Kreuzes; Großtat, 
DOpferwille, Glaubensmut fand im 
Chrijtentum feine Wurzel. Da muß 
man wohl und ſorgſam unterjcheiden 
zwiſchen dem innern jeelifchen Kern 
des Chrijtentums und den vielfachen 
Auswüchſen jeiner weltlichen Erjchei- 
nungsform. 

Die Partei als ſolche fteht anf dem 
Boden des pofitiven Chriftentums. 

Ale Fragen, Hoffnungen und 
Wünſche, ob das deutiche Wolf der- 
einjt einmal eine neue Form finden 
wird für feine Gotteserfenntnis und 
fein Gotterleben gehören nicht hier- 
ber, das find Dinge von fefulärer 
Pedeutung, die auch über den Rah. 
men eines jo grundſtürzenden Pro- 
arammes, wie es der Nationaljozia- 
lismus verfündet, weit hinausgehen. 

Die Partei als ſolche verbittet es 
ſich jedenfalls, mit Wotansfulturbe- 
ftrebungen identifiziert zu werben, 
wie e8 von Seite der politifierenden 
Klerifei (Priejter) geichieht.“ 

Mir ericheinen dieſe Darlegungen 
fo einfach deutlich, da man fie wohl 
prüfen fann in der praftiihen Auß- 
wirkung. Nun ergibt allerdings bie 





Praris, daß vielerorts diefen Grund- 
lägen entgegengehandelt wird, aber 
wir beſchäftigen uns jegt mit dem 
Srundfäglichen an fi, und das Vor- 
bergehende hat in den verſchiedenen 
Anführungen von Männern in lei- 
tender Stellung erwieſen daß die ei- 
nen es aufrichtig mit dem Programm 
meinen, während andere einfach über 
dieje Punkte hinweggehen. 
Weiter ergibt fi) aus dem Kirchen- 
itreit wohl aud), daß der Staat reſp. 
die Partei es nicht ernſt nimmt, jo 
folgern menigitens viele. Wie fol 
man das verjtehen? Was it die 
Abfiht der Regierung im Blick auf 
die Kirchenfrage? 

Der Führer wünſchte, dab die 
ebangelijche Kirche fich zu einem ge- 
ſchloſſenen Ganzen zujammenfinde. 
Dies wurde nidt. Warum? Weil 
zum menigjten zwei jtarfe Gegen- 
pole da find: Deutſche Ehrijten und 
Befenntnisfront. In beiden Lagern 
iind ernite Chriſten, das iſt das Tra- 
giſche. ALS die Bekenntnisfront Dr. 
v. Bodelihwing zum Biſchof der 
Staatskirche berief, fand er nicht die 
Zultimmung der Regierung; denn 
durch den Führer ſelbſt wurde Mül— 
ler zum Reichsbiſchof ernannt, der 
forthin unter dem abgefürzten Na- 
men „Reibi” funktionierte. Mit fei- 
ner Ernennung war die Belenntnis- 
front nicht zufrieden, weil ihr Müller 
nicht entichieden genug jtand. Daß 
jie damit nicht im Unrecht war, jei 
mit folgendem Geſchehen beleuchtet. 
Sn einem Privatbrief erhielt ich jo- 
eben diefe Mitteilung: 

„Am 15. März war der Reichs- 
biſchof in........ Der hat fi mehr in 
den Knoten geredet als fonit etwa. 
Entweder war e8 Dummheit oder 
Liſt. Er redete da von Kirchenfüh- 
rung in frübern Zeiten der Faiier- 
fihen Regierung. Das fei nichts 
gewejen. Nein, die Kirche müſſe in 
den Staat eingegliedert werden wie 
die Wehrmadt. Alfo: erit, als Staat 
und Kirche eins war, das war nichts; 
Kirche und Staat müſſen eins fein! 
Was ein Gequatih. Noch vielmehr 
bat er gejagt; aber es interejjiert 
Did aud) wohl nicht, was ein abge- 
dankter „Reibi“ erzählt. Beten 
fommt bei ihm überhaupt nicht in 
Trage, da fagte er: „Ich werf mid) 
nit vor Gott nieder und minjele 
wie ein junger Hund,“ 

Schluß folgt.) 


Protokoll 
der 
PBrovinzialverfammiung der mennoniti- 
ihen Siedler in Britiih Columbia, ab- 


gehalten in Sarbis und Yarrow am 
15. und 16, Januar 1937 





(Fortfeßung.) 


Auf der lebten Prov. Berjammlung 
wurde die Siedlungdfrage und im Bus 
fammenbang damit der Ankauf des Pitt 
Meadowſchen Landes eingehend erwogen. 
Dieier Landkauf iſt vom Siedlungsko— 
mitee unſrer Board mit unſerem Pro— 
einzialfomitee vollzogen worden. Dar» 
über wird uns G. W. Sawaätzky als Ler—⸗ 
ver des Siedlungsunternehmens in Pitt 
Meadows eingehend berichten. 

Dem Provingialkomitee wurde aufge— 
tragen. ſich um die Schaffung einer Ko— 
operative im probingiellen Naßſtab zu 
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bemühen. Unfer Beſtreben ging dahin, 
die bereits in HYarrow und Sardis vor: 
bandenen fooperativen Anſätze jo aus- 
subauen, dab die in beiden Siedlungen 
keitehenden privaten faufmännifchen Un: 
ternehmungen Tooperativo Zujammenge: 
fat mürden. Unſre Verhandlungen 
tauerten vom 16, Nanuar bis zum 29, 
April 1936 und endigten in der Zu— 
sammenlegung der Sardijer Nooperative 
„Progress“ mit dem Laden von G. $, 
Epp. Diefe Teiltooperative hat etwas 
über 8 Monate gut gearbeitet. Sie hat 
einen Umſatz von rund $15,000 erzielt, 
feine Verluſte und jogar noch einen Fels 
nen Geminn für die Teilnehmer zu vers 
zeichnen. Troßdem murde am 11. Na; 
nuar d. N. der Beichluß gefaßt, diefes 
Handelsunternehbmen der Sooperative 
aufzulöfen. Der Grund ift darin zu für 
chen, daß das geſamte Gejchäftsleben in 
B. E. (ebenfo wie in den andern Pro: 
binzen Canadas) dem fooperativen Ge— 
danken als Handel abhold iſt. Diefe mi: 
trauiſche Abneigung äußert ſich vornehm» 
ih darin, daß den Ffooperativen Hand- 
Iımgunternehmungen feine ober beften- 
fall3 nur fehr Heine und furzfrijtige re 
dite gewährt werden. Ein Heiner Han: 
delamann erhält viel leichter Kredit als 
eine große und noch fo folid eingeftellte 
Kooperative, Gang neuerdingd find bon 
der B. E.-Regierung 41 Tandwirtfcaft- 
liche Pereinigungen vom Handelsregi— 
ter aeitrichem morden, davon die meiften 
fooperative Unternehmungen. 

Der Ceſundheitsverein „Bethesda“ bes 
fteht jeit 1% Jahren und zählt rumd 
ı80 Mitglieder. Die Arbeit von Dr. 9. 
W. Epp bat fig recht erfolgreich geital- 
tet. Im Verlauf des leßten Arbeitzjah- 
re3 find von ihm ausgeführt worden: 
41 Manbeloperationen, 34 Entbindun: 
pen, 11 andere ſchwere Operationen, ? 
Knochenbrüche, 1 Knochen T. B. behan- 
delt, 4 Lungen T. ®., Zähne koſtenlos 
gezogen (weit über 1000), viele Kom» 
fultationen an den regelmäßigen Am: 
bulanztagen und fonft erteilt und in der 
Wedienung der im Umkreis von 60 Mei» 
len zeritreut wohnenden Ratienten 17 — 
20,000 Meilen zurüdgelegt. Wenn mir 
tiefe Leiftungen in die bier üblichen 
Dolter bonorare umfeßen, fo käme eine 
Zahl heraus, die erheblich größer märe, 
«l3 alle folang gezahlten Mitgliedsbei⸗ 
träge, Es iſt fein unerwarteter Todes⸗ 
fall zu verzeichnen. Das 1. Arbeitsjahr 
von „Behtesda“ muß in mebdizinifcher 
Hinſicht als ein glückliches bezeichnet 
werden. Manches Miktrauen und man» 
cher Aberglaube müßten nah Dr. Epps 
Angaben noch bejeitigt werden. — Dar» 
über hinaus find mediziniſche Vorträge 
in Sardis und Yarrom gehalten worden. 

Der Bericht des Kaſſenwarts von 
„Bethsda“, geprüft und beftätigt durd 
die Rechnungsprüfer, ergab für das Jab- 
redende einen Einnahmeüberſchuß von 
$151.65 bei Ausſtänden von Mitglieder 
hbeiträgen in Höhe von rund $250. 00 

Die Mitgliederveriammlung von Be: 
thesda nahm beide Berichte dankbar zur 
Kenntnis und beſchloß, im kommenden 
Geſchäftsjahr mutig meiterzuarbeiten 1. 
einen Fond für ein eigene mennoniti- 
ſches Entbindungsheim bezw. Kranlen⸗ 
haus in B. €. zu ſammeln. Dr, Epp 
wurde tmeitgehendit das Vertrauen aus 
geſprochen und zur meiteren Arbeit Got- 
tes Segen gewünſcht. — 


Bei Durchſicht der Arbeit in den ans 
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deren Provinzen Canadas finden mir, 
daß auch dort die provingielle Zuſam⸗ 


menarbeit mit manchen Schwierigkeiten 


zu lämpfen hat. Alle Provinzen aber 
bejahen weitere Bujammenarbeit, Die 
meiften haben für ihre konkreten Arbei⸗ 
ten ein Jahresbudget aufgejtelt, dejien 
Yufbringung durch die einzelnen Diſtrit⸗ 
te proportionell der Siedlerzahl geſchieht, 
Und zwar wohl überall eine kleine 5 bis 
0 Gent Monatöjteuer pro arbeitsfähige 
Zerfon von 16 bis 60 Jahren erhoben. 
Der Hauptanteil dieſer Einfommen iſt 
aur Dedung ber Untoiten für den Un— 
terhalt der menn. Geiiteöfranfen der 
Provinz bejtimmt. Dieje an fich gering» 
fügige Veiteuerung ergibt in ihrer Ge» 
famtheit jhöne Summen. So bewegt ſich 
das Jahresbudget der Provinz Alberta 
um 1100 Dollars, das von Saskatchewan 
um $1500. und das von Manitoba um 
81000. herum, Wir in ®. €. find noch 
in der bevorzugten Lage, daß unire Re— 
gierung die Unkoſten für unfre Nerven- 
kanlen jelbit trägt. Wie lange fie das 
iun wird, mwiflen mir nicht. Auch bemegt 
unfre Schweiterprovingen lebhaft die 
Frage der Begründung einer eigenen 
mennonitifhen Nerbewfeilanitalt, etwa 
wie wir fie feiner Zeit in Bethania hat» 
ten. Die Gründe und Vorzüge einer ſol— 
den Anitalt, die und gehört und von 
und verwaltet wird, find in der menn. 
Preſſe vielfeitig behandelt worden. Falls 
eine foldhe eigene Neugründung zuitans 
de läme, follten mir al3 mennonitijche 
Geſamtheit von B. E. daran teilnehmen. 
Darüber hätte diefe Provinzialverſamm— 
lung zu enticheiden. Es iſt erfreulich, 
dab wir hierbei fetellen können, daß a. 
8. die Siedlung Yarrow ſchon beichloifen 
hat ald Dorfeinheit diejer mennoniti= 
ſchen Nervenheilanitalt als Teilhaber und 
Mitglied beizutreten und bereits einen 
befonderen Kaſſierer ernannt bat, der 
für diefen Fall die Mitgliedsbeiträge für 
Yarrow jammeln foll. 
(Kortjebung folgt.) 


Einladuna. 


Laden hiermit alle Eingemander- 
ten von Saaradomfa zu einem ge— 
mütlihen Beilammenjein ein, mel- 
des am 1. Kuli, Donnerstag, auf der 
Sunnyſide Beach ſtattfinden fol. 
Dieſer ſchöne Ort iſt zu erreichen: 
Bon Winnipeg weſt bis Headingly, 
dann über die Brücke und 4 Meilen 
weſt den Fluß hinauf. Bitte unſere 
Prediger am Vormittage uns mit 
einer Anſprache zu dienen. Hoffen 
auf Beiuch aus dem Weiten. 

Grüßend, 
das Komitee. 
Binnipeg, den 14. Juni. 











Bekanntmachung. 


Hiermit wird bekannt gemacht, 
dab vom 12. — 16. Juli dieſes Nab- 
res in der Gemeinde zu Bruderfeld, 
Sast., Sänger- und Dirigentenkurſe 
ftattfinden werden. 

Alle Gemeinden, die bon einem 
Ehore bedient werben, follten es ib- 
rem Dirigenten jomohl als auch dem 
Ehore möglich machen, an den Kur . 
fen teilnehmen zu fönnen. Neu ge— 
ſtärkt, ermutigt, aufgefriiht und 
mit neuem Wiſſen merden fie dann 
nad) Saufe fommen und mit mehr 
Freuden mweiter dienen. 

Für die Arbeit iſt B. Horch, Win- 
nipeg, ein Fachmann, eingeladen 
worden. Wir eriwarten viel Segen. 


Mennonitiſche Rundſchau 


Das Arbeitsprogramm wird jpä- 
ter befanntgegeben werden. 
Im Namen des Komitees, 
D. P. Efau, 
5. 3. Bärg. 


Auf zum Deutihen Tag! 





Ein legter Appell an die deutjchen 
Farmer und Städter Manitobas. 





Diejen Sonnabend, den 26. Juni, 
und Sonntag, den 27. Suni, findet 
der 10. Deutſche Tag Manitobag in 
Winnipeg jtatt, Es ijt bereits fo viel 
in der deutichen Preſſe über diejen 
Zag berichtet worden, dab ein jeder 
Deutihjtämmige Beſcheid wiſſen jol- 
te, warum er mit jeiner Samilie auf 
diefem großen Feſttag der Deutichen 
der Provinz erwartet wird, Nur ein- 
mal im Jahr findet ein folder Tag 
itatt, an welchem dem Einzelnen Ge- 
legenheit gegeben ijt, fich durch feine 
Anmejenheit zum Deutſchtum zu be⸗ 
fennen und als Mitglied der großen 
deutihen Volksgemeinſchaft zu füh- 
len. Da diejer Deutſche Tag der 10. 
it, jollte er bejonder8 gut bejucht 
jein, um den Fortichritt diejer Ver— 
anitaltungen aud; nad) außen zum 
Ausdrudf zu bringen. 

Am Sonntag, dem Tage des 
Hauptfeſtes, welches um 2 Uhr nad)- 
mittags (Winnipeg Zeit) im River 
Park beginnt, wird, wie bereits be- 
fanntgegeben, Herr Kanzler Otto 
Janßen in Vertretung des Konſuls 
Herrn Dr. Seelheim eine Yeitan- 
ſprache halten, während Herr 8. 
Bott über die deutihe Schule und 
Herr %. Liebermann über die Not- 
mwendigfeit deutſcher Organifation 
und die Zwecke derjelben ſprechen 
wird. Kurze Anſprachen werden fer- 
ner von Vertretern der Behörden 
und Ehrengäjten gehalten werden. 
Den Hauptanziehungspunft bildet 
natürlicherweije der Maflenfinder: 
dor von 500 Stimmen, der uns drei 
deutiche Lieder vortragen wird und 
allen Eltern damit zu Gemüte führen 
joll, wie wichtig es ijt, den lindern 
deutjche Lieder beizubringen, denn 
nichts trägt jo jehr bei, wie diejeß, in 
der jüngeren Generation Freude an 
der Kenntnis der deutſchen Sprade 
zu ermweden. Das Feſt der deutichen 
Schule ift ja mit dieſem Deutjchen 
Tag verbunden und ermahnt uns an 
unſere Pflicht, der jüngeren Genera- 
tion Kenntnis der deutichen Sprade 
zu bererben. Gemeinjame Gefänge 
und Vorträge einer Mufiffapelle un- 
ter Leitung des Herrn Seife werden 
zur Verſchönerung des Feſtes beitra- 
gen. Nah Schluß des offiziellen 
Teils beginnen die Sports, für wel- 
che da8 betreffende Komitee ein in- 
terefiantes Programm aufgeftellt 
bat. 

Da e8 möglich iſt, daß der Wetter- 
mann den Tag durch Regen verdirbt, 
fo ift vorgefehen, daß in diefem Falle 
das Hauptfeſt eine Woche jpäter 
ftattfindet. Die Vorfeier am Sonn- 
abend, den 26. in den Trianon Gar- 
dene, 2911, Portage Avenue, um 7 
Uhr abends, Winnipeg Zeit, begin- 
nend, findet jedoch anf jeden Fall am 
26. Juni ftatt, ganz gleich, wie das 
Wetter ift. Dieſe Vorfeier, welche in 
Form eine® Bankett abgehalten 
wird, ſoll als ein Auftakt zu der 
Sauptfeier dienen und bie nötige 


Stimmung für das Hauptfeft herbei- 
führen. Es ſoll in erjter Linie ein ge- 
mütlicher Abend jein. 

Darum rufen wir nochmals allen 
Deutihen der Provinz in Stadt und 
Land zu: Kommt zum Deutjchen 
Tag! 

Prefiefomitee des Deutid- 
Can. Bundes von Man. 


An alle Mitglieder und Freunde! 


Erfolg und geiundes Gedeihen ha- 
ben die Bemühungen unjerer Gejell- 
ihaft gekrönt. Wir haben viele zu- 
friedene Mitglieder im ganzen Zan- 
de und unfere auf Gegenſeitigkeit 
berubende Mitgliedihaft wächſt mit 
jedem Tage. Die Bevölkerung nimmt 
die Gelegenheit wahr, ſich die Er- 
ſparniſſen, die unjere Geſellſchaft 
bietet, zu Nute zu machen. 

Ale „Standard-Pläne” (Pläne 
wie 3. 3. „20 Pay Life”, „Ordina- 
ry Life” ufw.), die von uns heraus⸗ 
gegeben werden, find 100 Prozent 
aftuarfiher und unter jtändiger Auf- 
fiht eines qualifizierten Aktuaren — 
Auffichtsbeamter des Verficherungs- 
departments der Negierung. Dieje 
Tatſache garantiert die Stabilität 
unjerer Gejellihaft. Die Geſellſchaft 
ihrerjeit8 garantiert den Erben die 
Verfiherungsfumme und andere 
Punkte, fo wie Barvergütung (Caſh 
Value), vollaufbezahlte Verſicherung 
(Baid-up Policy) uf. 

Unjere Prämien werden auf der 
Balis der C. M. 5 Sterblidjkeitsta- 
belle, die neueite NRegierungstabelle, 
die die wirkliche Lage der Todesfäl- 
le der gegenwärtigen Zeit daritellt, 
berechnet. Die Prämien find niedrig, 
aber die Mitglieder erhalten dennod) 
Dividenden, da wir feine Aftienge- 
jelihaft find. Unjere Reſerven, die 
von dem Aftuaren beitimmt find, 
werden in Regierungsichuldicheinen 
und eritflaffigen Wertpapieren, die 
einen Gewinn von 4 bis 7 Prozent 
aufmweifen, angelegt. 

Wir haben gegenwärtig ungefähr 
4,000 Mitglieder und eine Gejamt- 
verfiherung von über $6,500,000.- 
00, die wir in etwas über ſechs Jah” 
ren aufgebaut haben. 

Wir mödten Ihre Nufmerkjam- 
feit auf einen Brief, den wir bon 
Senator Kohn T. Haig erhielten und 
der feines weiteren Kommentars be» 
darf, Ienfen. 

Sn der Hoffnung, dab diejes 
Schreiben zur Klärung beiträgt, ver- 
bleiben wir 

mit vorzüglider Hochachtung, 
F. F. Siemens, 
General Sefretary-Manager. 


1. Suni 1937. 
The Mutual Supporting 
Society of America, 
325 Main Street, Winnipeg. 
Achtung: Herr F. F. Siemens, 
Geſchäftsführer. 
Sehr geehrte Herren! 

Wir ſind ſchon ſeit längerer Zeit 
Sachwalter Ihrer Geſellſchaft gewe— 
fen und haben neulich die Gelegen 
beit wahrgenommen, Ihren Fort- 
ſchritt zu prüfen, um feftzufegen, ob 
die Gejellichaft fich den neuen „Eom- 
panie8 Act“, der alle Berficherungs- 
geſellſchaften reguliert, anpaßt. Wir 
find von Ihrem Fortſchritt hoch er- 


freut. Bir nahmen ung die Freiheit, 
Altuaren 


mit Serrn Turnbull, dem 
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der Gejellihaft, Ihre Lage mit Be 
zug auf Ihre Berjicherungspolicen 
zu diskutieren, wobei wir feitjtellen 
fonnten, dab; Sie allen Pflichten, die 
in dem „Companies Act“ feitgelegt 
find, nachkommen und dab Sie den 
Horderungen des Aktes gemäß be- 
deutende Nejerven aufbauen. Ob» 
zwar Ihre Sejellihaft verhältnismä- 
Big jung ijt, haben die Erfahrungen, 
die Sie in den legten paar Jahren 
erworben haben, bewiejen, daß die 
Gejellihaft auf einer ficheren Baſis 
gegründet ijt und auch gut verwaltet 
wird. Wenn man die Tatſache in Ber 
tracht zieht, da Sie mit einer an- 
deren Gejellihaft ein Abkommen ha- 
ben, wie dieſes aud) bei fajt allen an- 
deren Gejellichaften der Fall ijt, weil 
dadurd) dieje einen Teil des über- 
nommenen Riſikos auf fih nimmt, 
find wir Der vollen Ueberzeugung, 
dab Ihre Mitglieder gegenwärtig 
und für die Zukunft reichlic geſchützt 
find. Diejes betrifft ſich auf die 
„Standard Snjurance Policen“, die 
nad) Yorderung der Regierung auf 
einer aftuarjicheren Baſis berechnet 
werden. 

Wir möchten es nicht verſäumen, 
den Direktoren Ihrer Geſellſchaft 
und bejonders Ihnen unjere berzli- 
he Gratulation auszufprecdhen für 
Ihre tapfere Bemühungen, die die 
Geſellſchaft während der letzten 
ſchweren Jahre zur Profperität und 
geſundem Gedeihen führten. Durch 
Verbeſſerung der Allgemeinen Lage, 
nicht nur im Weiten Canadas, fon- 
dern auch im Oſten und wir hoffen, 
in der ganzen Welt, ſollten die Aus- 
fihten für eine Gejellichaft wie die 
Shrige wirklich gut fein, denn eine 
Gejellihaft, die auf Gegenfeitigkeit 
begründet iſt und gemeinfame Mit- 
wirfung in der Verſicherung, wie 
aud) in allen anderen Fällen erftrebt, 
wird erfolgreicd, fein. Wir gratulie- 
ren auch Ihren Angejtellten, die ge- 
genwärtig mit Ihnen arbeiten, für 
den Hortichritt, den Ihre Geſellſchaft 
gemacht hat und jehen für die Gefell- 
Ihaft eine gute Zukunft. 
Hochachtungsvoll, 

Haig & Haig, 
Gez.: John T. Haig. 


ee 


„Nuga⸗Tone befeitigte 
Gas-Schmerzen im 
Magen“ 


Herr Anton Gaſſer, Edmonton, Alta., 
jchreibt: „Seit verjchiedenen Jahren — 
ic ſtark an Gasjchmerzen im Magen. 
Alles, was ich af, gab mir Schmerzen. 
Ih Hatte immer Kopfſchmergen. meine 
Nieren waren ſchwach, ır. ich konnte des 
Nachts wenig fchlafen. Ein Freund ers 
sählte mir über Nuga-Tone md mas 
dies Mittel für ihn getan. Ab laufte 
eine Flaſche und jegne den Tag, mo IE 
damit begann, NugasTone zu nehmen. 
Nuga-Tone befeitigte die Gasfchmerzen 
im Magen. Jetzt ift meine Gefjundheit 
fein. 39 ſchlafe aut und bin ftarf und 
raftig. 

‚Nuga-Tone iſt eine wundervolle Me⸗ 
dizin für Magenbeſchwerden und um 
Schmerzen in allen Teilen des Nörpers 
m befeitigen. Es gibt neue Stärke und 

aft den Nörperorganen und macht Sie 

efund und ftarf. Drogiften be * 

uga⸗Tone. Sollte Ihr Drogiſt es nicht 
haben, dann bitten Sie ihn, davon bei 
feinem Großhändler au beftellen. Ber» 
weigern Sie Nahahmungen. Heine Mes 
digin ift jo mut, als Nuga-Tene, 


 % 
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Gefchichtsitudiuem. 


Eine Infpektionsreife Friedrichs bes 
Großen nad der Grafſtadt Hohenftein. 
Von Paul Schröder. 


Schluß) 

Inzwiſchen waren die PRorfpann- 
pferde eingefchirrt morden, die berit- 
tenen Bauern und Knechte, für ihren 
heutigen Ehrendienft beſtens heraus- 
geputzt, und die Wagenlenker 
ſtanden, zum Aufbruch be⸗ 
reit. Der Mönia und fein Gefolge 
ftiegen ein, ımter freudinem Vivat 
des umſtehenden Volkes rollten die 
Wagen dem damals noch kleinen 
Dorfe Salza zu. Dort ging es an 
dem Domänenmerf, einem vurfprüng- 
Tihen Reichshofe aus karolingiſcher 
Reit, und einer Sänferzeile (darin 
das frühere Frei- oder Gerichtshaus, 
die Schenfe, der Kirchplatz und die 
fönialihe Förſterei Innen) vorbei, 
um den Mea nach dem PVermaltung3- 
fit der ®rafichaft Sohenftein, dem 
Städtchen Bleicherode, einzuſchlagen. 

Auf dem Wege dorthin ſoll Fried— 
rich d. Sr. ımter der Menſchenmen⸗ 
ae, die den Aufahrtsmen zur Stadt 
ſäumte, den Oberftlentnant von Sib- 
afer aus Mfcherode erfannt haben, 
der den Prinzen einit das bon ihm 
oft verhahte Ererzieren aelehrt hat* 
te: der König ſoll ihn zu ſich gerufen 
und ſich auf der Meiterfahrt mit ihm 
Tebhaft ıumterhalten haben. Ueber 
den Mufenthalt auf der Bleicheröder 
Regierung ift auch nicht? meiter be- 
fannt als der Vorfall, daß ein Pür- 
aer darob in Strafe aenommen wur⸗ 
de, meil er fih mit einer Petition 
eigenmähtia an die Perſon des Mö- 
nigs heranaedränat, alfo den „In— 
ftanzenwea” nicht einaehalten hatte. 

Der König hat zu Mbend mit fei- 
ner Begleitung auf dem ftaatlichen 
Amte Nohra geſpeiſt und übernachtet. 
Er ſoll recht vergnügt geweſen ſein 
und auf feiner Flöte mufiziert ha— 
ben. Die Voraänge des folgenden 
Tages werden uns etwas eingehen- 
der in dem Tagebuch des damaligen 
Natsſchreibers von Nordhauſen ge— 
ſchildert. Wir erfahren da, daß ſie, 
des deutſchen Reiches freie Stadt, 
gerade einen Jubeltag beging, näm- 
lich ein Dankfeſt zu Ehren des am 
1. Juni geborenen durchl. Erzber- 
3098 von Defterreich abhielt. Bon 
einigen Türmen murde unter Trom- 
peten- ımd Paufenichall das Tedeum 
laudamus geſungen und in drei Pul⸗ 
fen eine volfe Stunde aeläutet, die 
fämtlichen Geſchütze feuerten eine 
Salve ab, e8 herrichte eitel Freude 
heim Rat, den Zünften und der Bür- 
gerſchaft. Da wurde das Gerücht ver- 
breitet, Seine Majeität der Mönig 
bon Preußen würde nod heute zum 
Beſuch in der Stadt eintreffen. Der 
Rat lieh eiligſt die Geſchütze vor das 
Ctadttor führen, die Pürgermiliz 
amd die Stadtioldaten zogen in 5 
Kompanien auf, die Offiziere trugen 
au difem einzigartigen Tage ihre Ga- 
launiform: ſcharlachrote, langſchößi⸗ 
ne Waffenröcke, welche mie die We— 
ften mit goldenen Treſſen ſtark be— 
ſett waren... Die Ratsdiener ſtan- 
den ſchon mit brennenden Lunten am 
Geſchüt, die Fahnen bauſchten ſich 
im Winde — da meldete der Türmer 
von St, Petri, er habe von weitem 


ben Reifezug Xhro Moajeftät bes Kö- 
nig3 um die Stadt herumfahren und 
nad dem Dorfe Vielen einſchwenken 
fehen. 

&o fam der König bon Preußen 
nit am deutſch⸗öſterreichiſchen Fei— 
ertag nad Nordhaufen. Ob der Kö— 
nig die Reiferoute änderte, als er die 
umfängliden Ehrenveranftaltungen 
bernommen hatte und ihnen aus dem 
Wege gehen wollte — mer weiß es! 
Die biederen Zunftmeiiter fhimpften 
zunächſt eine Meile mit den Rats: 
dienern, dieje hätten nadı ihrer Mei- 
nung das rechtzeitine Löſen des Ge. 
ſchützes berfäumt, die Turmmädhter 
befamen ähnlihe Vorwürfe, dann 
tröftete man ſich aber mit der aller- 
ding8 weit geringeren Veranlaffung, 
um dem Tage einen wohlangebrach⸗ 
ten Abſchluß zu bereiten. Man zog in 
die Stammlofale, und der Rat lieh 
fi auch nicht Tumpen, jeder Kompa— 
nie für 12 Rtlr. Bier zu fpenden, ba- 
mit der Stadt mohladhtbare Bürger 
ſchaft auch Gelegenheit hatte, dem in 
den Windeln Tiegenden Erzberzög- 
lein — oder dem aroßen König, ber 
fie alferdina® mit feinem „Ausknei— 
fen” enttäufcht, zu Ehren ein Glas 
auszubringen. 








Friedrich Ludwig Jahn. 


Ein Erzieher zur Deutichheit. 
Kurt Münch. 

In der aanzen Lebensgeſchichte 
eines Volfes iſt fein heiligfter Au- 
aenblid, mo es aus feiner Ohn— 
macht ermacht, aus dem Scheinto- 
de auflebt, fich feiner zum erften 
Male felbit bewußt wird, an feine 
heiligen Urrechte denft und an die 
ewige Pflicht, fie zu behaupten; 
endlich erfennt, daß es nur durch 
Selbitmord feiner Volkstümlich— 
feit fih unter anderen Völkern 
verlieren fann. Es ift ein langer- 
fehnter Schöpfungsbeninn, wenn 
ein Volk nach dem Verlauf jchred- 
licher Sabre fich felbit, der Zeitge- 
noffenfhaft und der Nachwelt, 
laut und frei, ohne Rüdficht of- 
fenbaren darf, in welche volksent— 
würdigende Dienitbarfeit es durch 
Ausländerei geraten war. Ein 
Volk, das mit Luſt und Liebe die 
Ewigfeit ſeines Volkstums auf 
faßt, fann zu allen Seiten fein 
Wiedergeburtsfeſt und feinen 
Auferftehungstag feiern. 

Jahn. 
Seit Jahns Wirken iſt noch nie 
ſo viel über ihn und ſein Werk ge— 
ſprochen und geſchrieben worden als 
in den letzten drei Jahren. Vorher 
waren es nur recht kleine Kreiſe tie” 
fer ſchauender Männer, die Jahn als 
politiſchen Erzieher würdigten. Für 
viele Deutſche war er eben nur der 
Turnvater“, anderen wieder, die 
ſeine volkspolitiſchen Gedanken wohl 
kannten, war es peinlich, davon zu 
ſprechen, weil dann offen erſichtlich 
geworden wäre, wie weit ſich die 
deutſche Turnerei von den eigentli— 
chen Zielen ihres Schöpfers entfernt 
hatte. Es blieb dem Führer Adolf 
Hitler vorbehalten, gelegentlich des 
letzten Deutſchen Turnfeſtes 1933 in 
Stuttgart Jahn vor dem ganzen 
Volke in ſein Ehrenrecht einzuſetzen 
und auf die Zuſammenhänge ami- 
ihen den Gedanken Jahns und dem 





Mennenitifche Aundſchau 


Geſchehen unferer Tage hinzumeifen. 

Eine gewaltige Kraft iit von Jahn 
ausgegangen: aus fleinen Anfängen, 
mit befcheidenen Mitteln iſt fein 
Werk entitanden, hat ſich gegen un- 
neheure Widerftände durchaeiegt und 
in kurzer Zeit ausgebreitet. Und 
felbft in den Seiten, in denen der 
im Reiche herrichende liberale Geiſt 
den völfiihen Kern der Kahnichen 
Idee unterdbrüdte, wirkte dieſer un- 
bewußt bei den Turnern fort und 
murde mieder hemukt herausge 
arbeitet in der dentichen Ditmarf 
und bei unferen auslandsödeutichen 
Voffsnenoffen, mo aerade die auf 
Jahnſcher Grundlage itehenden 
QTurnbereine zu feiten Sorten de? 
Deutfhtums und der Willens zur 
Erhaltung deutihen Volkstums in 
der fremde wurden. 

Mir Deutichen unierer Zeit, de- 
nen die Beariffe mie Deutichheit, 
Rolletum und Nolfsaemeinihait 
durchweg geläufig find, haben aar 
feine NRoritelluma davon, mas es be- 
deutete, ala Jahn nor 125 Nahren 
den Kampf um die Erfüllung diefer 
Forderungen zum Inhalt feiner Ze 
bensarbeit machte, Xn einer Beit, in 
der fait ausſchließlich im Fürſtentü 
mern, Sausmädten oder Ständen 
aedaht wurde, forderte Kahn die 
deutſche Einheit, nach auken darge- 
ſtellt durch einen einheitlichen itar- 
fen Staat, nach innen erfüllt von ei— 
nem Volke mit einheitlichem völki— 
ihen Wollen. Den Beariff „Rolfs- 
tum”, den Nahn neu aebrägt hat, er’ 
läutert er in feinem 1810 erſchiene— 
nen Buche „Deutiches Volfstum” ala 
„das Gemeinſame des Volfes, fein 
innewohnendes Weſen, fein Regen 
md Leben, feine Miedererzeuaungs- 
fraft, feine KRortpflanaungsfähig- 
feit”. Und die Erziehungsgrundſätze, 
auf denen das Streben nad) der Ver 
wirklichimg der Deutichbeit aufge 
baut war, beitätiate er mit feinen 
Jungens in der Salenheide.. Port 
wurden die „Turdgeſetze“ gelebt, die 
er in feinem 1816 erfchienen Buche 
„Dentihe Turnkunſt“ niedergeichrie- 
ben bat: 

„Man fann e8 dem TQTurner nicht 
oft und nahdrüdlich genug einichär 
fen, dab feiner den Adel des Lei 
bes und der Seele mehr wahren 
müffe, denn gerade er. Tugendiam 
und tüchtig, rein und rinafertig, 
keuſch und fühn, wahrhaft und mehr: 
haft fei fein Wandel. Friſch, frei, 
fröhlih und fromm — iſt des Tur— 
ners Reichtum. Muſter, Beiſpiel und 
Vorbild zu werden — danach ſoll er 
ſtreben. Dazu ſind die Hauptlehren: 
nach der höchſten Gleichmäßigkeit in 
der Aus- und Durchbildung rin 
nen, fleißig fein, mas Gründliches 
lernen, nicht3 Unmännliches mitma- 
chen, fich auch durch Feine Verführung 
binreißen laſſen, Genüſſe, Weranii 
aungen und Zeitvertreib zu Suchen, 
die dem Nugendleben nicht neziemen. 
Des deutichen Knaben und deutichen 
Nünalinas bödite und heiligſte 
Pflicht ift, ein deuticher Mann zu 
werden ımd geworden zu bleiben, um 
für Volf und Vaterland Fräftia zu 
wirfen, unfern Urahnen, den Melt: 
rettern ähbnlih. Wer mider die deut- 
ihe Sache und Sprade freventlich 
tut oder verächtlich handelt, mit 
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Borten oder Werfen, heimlich mie 
öffentlich, der. Toll erit ermahn 
dann gewarnt, und fo er bon feinem 
undeutfhen Tun und Treiben nicht 
abläßt, vor jedermann vom Xum. 
plak verwieſen werden. fleiner darf 
zur QTurngemeinichaft fommen,: der 
miffentlich Verfehrer der deufſchen 
Volfstümlichfeit iſt und Musländerei 
Iteht, lobt, treibt und beichönigt.” 

Diefe klaren, politifhen und har. 
ten Zebensarundiähe mußten, - das 
mar die natürliche Folge, alle aefun. 
den und kämpferiſch eingeftellten 
Teile der Nugend beaeiltern und an. 
ziehen. So baute fih Jahn zuſammen 
mit feinem freunde, dem Flugen ho. 
litiſchen Kopf und borbildlichen Er. 
sieher riefen, eine rebolutionär iir. 
fende Turnerſchar auf, die 1813 den 
Beweis erbrahte, daß fie den War. 
ten auh die Taten folaen laſſen 
fonnte. Sein Hochaiel von der künfti⸗ 
aen Einheit von Bolf und Staat ber 
folgte Kahn auch nach den Freiheils. 
frienen meiter, bis er durch feine 
Feſtſetzuna aemaltiam daran gehin⸗ 
dert murde. Doch trok Kerker, Ber: 
bannıma und Werfolaunaen vieler. 
ſei Art hielt er zäh an feinen Grund. 
ſätzen feit und fchrieb noch kurz bor 
feinem Tade nah der aroken Ent. 
taufchung, die ihm die Nationalber- 
fammlung in Frankfurt mie auch die 
Entwicklung der Turnbemeaung ge 
bracht hatten, in feiner „Schmanen- 
rede”: „Deutichlands Einheit mar 
der Traum meines ermachenden Le— 
hend, da8 Morgenrot meiner Nur 
aend, der Sonnenihein der Mans 
neäfraft, und iſt jebt der Mbenditern, 
der mir zur ewigen Ruhe minft.” — 
Noch länger als BO Kahre mußte das 
deutſche Nolf nach der Niederihrift 
diefer Sätze durch Irrung und Not 
aehen, bis e& fih unter Sitler zu 
Niefer erfehnten Einheit durchgerun⸗ 
nen hatte. Nun ſteht die ganze deut. 
ihe Turn- und Sportbewegung um 
ter dem Geſetz der volkserzieheriſchen 
*orderungen Jahns. Der Neid. 
inortführer von Tihammer und 
Diten hat durch die Errichtung des 
Deutichen Neichsbundes fir Leibe- 
übungen die Einigung und die Ein. 
heit der deutſchen Leibesübungen 
berbeigeführt. Er hat von Anfang 
an, durch den Führer darin beitärkt, 
erflärt, dat er bei der Löſung feiner 
Anfaabe an Jahn anfnüpft, bie 
Nufipaltuna und Verzerrung der li. 
beralen Jahrzehnte überwinden mer- 
de und im Geiite des Nationalfozia- 
ſismus die Form fuchen und ent 
mideln will, die underfälfcht bdeut- 
icher Art entipricht, 

Wir dürfen freudig und voll Stolz 
lagen, daß fich jekt im Dritten Reich 
die völfiihen Gedanken Jahns im 
vollem Umfana erfüllen. Gerade 
deshalb können wir in diefen Wochen 
der Olympiſchen Spiele den Gäſten 
aus dem Ausland mit offener Kame⸗ 
radichaft entaegenfommen. Denken 
wir dabei ebenfall® an ein aeradezu 
ſeheriſches Wort Nahns aus feinem 
„Bolfstum” : 

„Dentichland, wenn es, einig mit 
ſich, als deutſches Gemeinweſen feine 
ungeheuren, nie gebraudſten Kräfte 
entwickelt, kann einſt ber Begründer 
des ewigen Friedens in Enropa, ber 
Schutzengel der Menſchheit ſein!“ 
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Esdesberichte. 


Es gefiel dem Herrn über Leben 
und Tod, mir, meine innig geliebte 
rau Maria, gebr. Dyd, nad) zivei- 
wöchiger ſchweren Krankheit (Zun- 
genentzüundung ) durd) den Tod von 
meiner Seite zu nehmen. Sie mur- 
de geboren in Chortiga, Südrußland, 
im Jahre 1867, den 11. Sept. In 
ihrem 2. Lebensjahr verlor fie Vater 
und Mutter und wurde zur Pflege 
zu finderlofen Leuten, namens Pet. 
Megieren, Chortiga, gegeben, welche 
ihr Vater und Mutter erjegten. 

Getauft und in die Chortiger Ge— 
meinde aufgenommen wurde fie ım 
Jahre 1887. Anno 1890 trat fie 
mit mir, dem ihr naditrauernden 
Bitwer Ahr. Dyd, in den Eheitand. 
Getraut am 16. Sept. von Xelteiten 
Heine. Epp, Chortiga. Den 24. 
Moi, 8 Uhr morgens, jchlug ihre 
Todesitunde, Ihre einzige Hoff- 
nung war das Verdienit Jeſu. Wir 
jagen, doch im Aufblid auf Jeſum 
brauchen wir nicht zu verzagen, Ihm 
die Ehre allein. 

Das Begräbnis fand den 27. Mai 
nadhmittags in der Veinländer neuen 
Kirche itatt. Welt. D. Koop und 
Pr. Abr. Epp ſprachen Worte des 
Troſtes. Auf dem Friedhof der Alt- 
mennoniten wurde fie begraben. 

Kinder hat fie geboren 10, 8 
Söhne und 2 Töchter, wovon als klei— 
nes Kind der Yüngite ihr borange- 
gangen iit. 1 Sohn und beide Töch—⸗ 
ter find noch in Rurzland. 3 Söhne 
find im Weiten Canadas und nur 
3 durften mit mir am Sarge, wie 
auch am Sterbebett jtehen. Groß- 
finder find 45 geboren, wovon 6 ge- 
itorben find. 

Allen, die mir in diejen ſchweren 
Tagen gedient, bejonder8 bei dem 
Begräbnis, rufe ich ein herzliches 
Vergelts Gott!“ zu, und empfehle 
meiner fürbittend zu gedenfen. 

In Liebe Euer 
A. U. Dyd. 
Dunnville, Ont., R. R. 5. 








Dominion City, Man. 





Die richtig vor ſich geivandelt ha- 
ben, fommen zum rieden und ruhen 
im ihren Kammern. Sei. 57, 2. 

Es war am 19. April als wir Far- 
mer ſchon im Begriff waren unjere 
Veldarbeit zu tun. Da war es, als 
wurde dort Oben die Glocke geläutet. 
Bas iſt los? Siets nad; Sterben? 
Nein, „Tod“; das war die Nachricht, 
die ung zuteil wurde. Allen war die 
Nachricht umerwartet. Bruder Ab. 
Janzen war an demielben Tage ſchon 
aufs Feld gefahren, hatte noch wie 
gewöhnlich zufammen Mittag ge- 
balten, um 4 Uhr machte Frau Jan— 
zen Veſper fertig und ſchickte es mit 
ihrer Tochter Kati dem Papa. Eine 
Stunde fpäter mußte Kätie Iauren 

fagen, unſre Mama ijt Tranf. 
Sogleich wurde auch der Arzt her- 
beigerufen. Als Scmweiter Iaızen 
ſich ins Bett legen mußte, hatte fie 
gleich, geſagt: diefesmal werde ich 
es nicht durchmachen. Als die Kranf- 
beit ſchwerer wurde, wurde aud ihr 
Gedanke ans Sterben ernit. Sie 
gab ſich ganz dem Willen Gottes hin. 
Du Herr kannſt mic) gefund madıen, 
wenn du millit, doch joll’8 zum Ster- 
ben gehen, dein Wille geichehe. Wie 


m itifche Rundfchei 


eine jorgende Mutter betete fie noch 
in der legten Stunde für fi) und 
ihre Kinder. Herr Jeſu, ih muß 
meinen Gatten und Kinder verlafjen, 
aber du Herr darfit jie nicht verlaf. 
len. Kurz und ruhig war der Veber- 
gang in eine bejjere Welt. 

Die Leichenfeier fand am 21. 
April in der Kirche zu St. Elifabeth 
itatt. Viele Freunde und Bekannten 
waren, frog großem Stot, gefommen, 
um den Trauernden ihre Teilnahme 
au beweiſen. 

Zur Einleitung von A. W. wurde 
das Pialmwort gewählt: „Lehre 
uns bedenfen, das wir jterben miüj- 
fen, auf das wir flug werden“. Pl. 
90, 12. So jollen wir täglich beten, 
weil es ſich immer wieder bewahr- 
heitet: „Es ijt nur ein Schritt ziwi- 
ihen mir und dem Tode“. 1. Sam. 
20, 3. Die Leichenrede wurde von 
Aelt. P. Enns gehalten. Offbr. 21, 
4: „Und Gott wir abwiſchen alle 
Tränen bon ihren Augen....“ 

Ein erniter Todesfall jo kurz vor 
der Saatzeit. Was wollte ung das 
lagen? Wir jollten beim außjtreu- 
en unjerer Saat daran denken: Un- 
jer Xeben ijt eine Saatzeit, wo wir 
auten Samen für die Ewigkeit aus. 
itreuen jollen. Wenn ich meine Saat 
beihaute, mußte ich jagen: rein ijt fie 
eigentlich nicht, im Weizen find Ger- 
itenförner zu jehen und umgelehrt; 
und unter dem gelben Safer iſt 
ihiwarzer. Wer reinigt unjere Saat, 
die wir für die Emwigfeit ausjtreuen? 
Das tut der, von dem wir in diejen 
Pfingittagen gehört haben. Der heil. 
Geiſt ijt unfer unentbehrlicher Lehrer. 
Wenn wir uns von ihm lehren und 
leiten laffen, werden wir aud) dahin 
fommen, wo Gott wird abwiſchen alle 
Tränen von ihren Augen. 

O Gott mad; mir dein Wort recht 
lieb’, und mad) mid) frei von Sünd; 
damit id; meinen Namen einjt im 
Bud) des Lebens find. 

Schweſter Janzen iſt alt geworden 
38 Jahre, I Monate. Im Ehejtande 
gelebt 11 Sabre, hinterläßt ihren 
tieftrauernden Gatten und 4 Kinder, 
ihre Mutter und 5 Geſchwiſter. Der 
Herr jei der Trauernden XTröfter, 
nad) Jeſaja 66, 13. 


A. Barkentin. 
Zum Gedächtnis. 








An meinen lieben Gatten und 
Bater, Heinrih G. Krahn, der uns 
vor einem Jahr am 21. Juni durch 
den Tod entriffen wurde: 

Ein Jahr ijt nun dahingeſchwunden, 

Seit du von uns geichieden biit; 

Doch iſt der Schmerz nicht übermun- 
den, 

Weil man den Pater nie vergibt. 

In treuer Liebe für die deinen 

Schlug ſtets dein gutes treues Herz; 

Nun will die Somme nicht mehr 
ſcheinen, 

Weil gar zu bitter iſt der Schmerz. 

Der heut'ge Tag ruft alle Schmerzen, 

Ruft alle Tränen wieder wach, 

Die wir geweint aus tiefſtem Herzen 

Dir, allerliebſter Vater, nach. 

Zu ſchmerzlich war für uns dein 
Scheiden, 

Zu bitter dein zu ſchneller Tod; 

Drum ruhe ſanft, ob wir auch weinen 

Und Trauer unſer Herz erfüllt. 

Einſt aber wird uns Gott vereinen 

Der alle Tränen wieder ſtillt. 


Schlaf wohl in treuer Engelwacht; 
Geliebter Gatte, gute Nacht, gute 
Nacht! 
Drum meine Seele, ſei du ſtill 
Zu Gott, wie ſich's gebührt, 
Wenn er dich ſo, wie er es will, 
Und nicht wie du willſt, führt. 
Kommt dann zum Ziel der dunkle 
Lauf, 
Tuſt du den Mund mit Freuden auf, 
Zu loben und zu danken. 
Suſanna Krahn, 
nebſt Kindern. 
Mein Mann iſt alt geworden 40 
Jahre, 1 Monat und 14 Tage. Ge— 
ſtorben an Typhus im Hoſpital zu 
Winnipeg. 
Niverville, Man. 


Bekanntmachung. 


über die Erfaſſung der dienftpflidyti- 

gen deutichen Staatsangehörigen in 

Ganada und über die Einitellung 
von Freiwilligen, 








Sm Sabre 1937 werden alle 
männlichen deutſchen Staatsangehö- 
rigen im Ausland, die im Jahre 
1917 geboren find (Dienitpflichtige), 
für den Reichsarbeitsdienit und den 
aktiven Wehrdienſt erfaßt. 

Zu diefem Zweck haben ſich die 
Dienftpflidtigen in Kanada und 
Neufundland unverzüglid, ſpäte— 
jten® bi8 aum 31. Juli 1937, durd) 
Einreihen des vorgejchriebenen, ord- 
nungsmäßig ausgefüllten Anmelde- 
blatt3 bei der für ihren Wohnfig in 
Kanada oder Neufundland zuftändi- 
gen deutſchen Auslandsvertretung 
anzumelden. Dies gilt für Dienit- 
pflichtige, die zugleich die kanadiſche 
(britiiche) Staatsangehörigkeit befit- 
zen, mit der Einſchränkung, daß fie 
fi nur zur Erfüllung der Arbeits- 
dienstpflicht zu melden haben. 

Die zuftändigen NReichsvertretun- 
gen in Kanada find: 

das Deutſche Generaltoninlat, 

907 Bictoria Bldg., 
Ottawa, Ont. 
für die Stadt Ottawa, für die Graf- 
ihaften Earleton, Grenpille, Dun- 
das, Ruſſell, Stormont, Prescott 
und Glengarry der Provinz Ontario 
und für Neufundland, 
das Deutſche Konſulat, 
1440 St. Catherine St. W., 
Montreal, Que. 
für die Provinzen Quebee, New 
Brunswid, Nova Scotia, Prince Ed- 
ward Island, das Yukon-Territor 
rium und die Nordweit-Territorien, 
da8 Deutſche Konſulat, 

504 Main St., Winnipeg, Man. 
für die Provinzen Manitoba, Sa$- 
katchewan, Alberta umd Britiſh Co- 
lumbia, 

das Deutiche Konfnlat, 

45 Richmond St. W., 
Toronto, Ont. 
für die Provinz Ontario, mit Aus- 
nahme der Grafichaften Carleton, 
Grenville, Dundas, Ruſſel, Stor- 
mont, Prescott und Glengarry, jo- 
wie der Stadt Ottawa. 

Jeder Dienitpflichtige hat fich das 
Arnmeldeblatt bei der für jeinen 
Wohnſitz zuftändigen Auslandsver- 
tretung ſelbſt zu beſchaffen. Schrift- 
lihen Anträgen auf Weberjendung 
eine® Anmeldeblattes ift daß Rüd- 
porto beizufügen. Etwaige Zurüd- 
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jtellungsanträge find ſchriftlich zu⸗ 
fammen mit den Anmeldeblatt einzu- 
reichen. 

Zur freiwilligen AWbleiftung der 
aktiven Dienjtpflicht können ſich deut- 
jhe Staatsangehörige, die nicht Ta» 
nadijche (britifche) Untertanen find, 
anmelden, wenn fie da® 17. Zebens- 
jahr vollendet umd das 23. Lebens. 
jahr nod) nicht ütberjchritten haben; 
für die Serbjteinitellung ijt hierbei 
der 15. Oktober 1938 der Stichtag. 
Der freiwillige Eintritt in den 
NeichSarbeitsdienit kann mit Geneh- 
migung des Reich&minijters des In— 
nern bereit3 nad Vollendung des 
16. Lebensjahres erfolgen. Angehö- 
rige des Geburtsjahrgangs 1915 
und ältere Geburtsjahrgänge find 
von der vorherigen Ableiftung des 
Reichdarbeitsdienites befreit. Die 
Anmeldung von Freiwilligen hat bis 
zum 31. Juli 1937 in der für die 
Dienftpflichtigen vorgejchriebenen 
Form zu erfolgen. 


Ottawa, den 7. Juni 1937. 
Der Bermwejer des Generalfonjulats 
Dr. Granow. 


Neueſte Nachrichten. 


— Nom. In einem Xeitartitel des 
halbamtlichen „Siornale D’Italia” er- 
Härt Virginio Gayda, daß die Berichte 
der Auslandprejje über ein neues Ab— 
fommen zivifchen Deutjchland und Ita— 
lien in Verbindung mit dem gegenwär— 
tigen Befuche des Neichsfriegsminiiters, 
Generalfeldmarfchalls von Blomberg, aus 
der Luft gegriffen jeien. 

„Die üblihe neurothifche Gruppe 
franzöſiſcher Zeitungen, geführt von der 
erbitterten „L'Oeubre“, bemüht ſich in 
der Italienreife des Generalfeldmar— 
ſchalls von Blomberg eine italienijch- 
deutſche Entente angefihts unbelannter 
inneren Schwiergileiten der beiden Na- 
tionen zu entdeden, oder. den Abſchluß 
eines wirklichen italienifch-deutfchen Mi— 
litärbündnis. 

„AU dies iſt reine Fantaſie.“ 

— Premier Muffolini hat eine Be- 
ichleunigung des Tauchbootbau⸗Pro—⸗ 
grammes angeordnet, um der Alotte in 
Kürze wenigſtens 140 derartiger Kriegs— 
fchiffe zu fichern. Soweit hat fie weni— 
ger ala 90. Muſſolini plant auch, follte 
nicht in Kürze eine Weltablommen über 
Abrüſtung erfolgen den Muftrag zum 
Bau von zivei 35,000 Tonnen Kriegs⸗ 
ſchiffen zu geben. 

— White Plains, N, D Aus dem ge- 
öffneten Tejtament John D. NRodefellers, 
©r., gebt hervor, daß er etwa 25,000, 
000 Dollar hinterlaſſen bat. 

Der anze Nachlaß wurde den Truftees 
für die Enkelin Nodefellers, Margaret 
Strong de Cuebas, auf Lebenszeit ver— 
macht. Die Truftees twurden ermächtigt, 
die Einkünfte Frau De Euevas, ihren 
Nachkommen und dem NRodefeller Aniti 
tut für mediziniſche Forſchung auszu- 
zahlen. Die übrigen Kinder Nodefeller 
waren fchon vorher vom Vater abgefun 
den worden. 

— Dmaha, Nebrasfa, Zwei Männer 
famen ums Leben, fünf erlitten ſchwe— 
re Brandiwunden und 60 wertvolle Renn 
pferde, Polopferde und Auzftellungspfer- 
de wurden ebenfalld getötet als Feuer 
den Hauptitall auf dem Alk⸗Sar⸗Ben 
Renuplab zerftörte, 

















Dr. U. 3. Heufeld, 
M.D. L.M.C.C. 
Arzt und Chirurg 


Empfangsftunden: 2—5 Uhr na ans 
Öffice: 812 Bond Building, Tel. 22 990 
Wohnung: 803 MeDdermot Ave; 
— Telephon 88 877 — 
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Dr. Geo. B. MeCaviſh 


Arzt und Operateur 
504 College Ave, Winnipeg. 
— Sprit deutſch — 
K-Strablen, elektriihe Behandlungen 
und Quartz Mercury Lampen. 
Gprehftunden: 25; T-#. 
Telephone 52 876 

















— Rafhinntoen. Das Hans ftimmte 
für eine zweijährige Qerlängerung ber 
Unfugftenern und der Dreicent⸗Poſtge⸗ 
bühr, welche der Regierung jährlich 
$625,000,000 einbringen, nachdem bie 
Republikaner einen Angriff auf die Fi⸗ 
nanzpolitif der Mminiſtration in eine 
perfönliche Kritik des Präfidenten ums» 
mandelten., 

Die Ahftimmung mar 229 zu 95. 

Mepräfentant Hamilton Fiſh jr., Ne- 
publifaner von New Norf, forderte, daß 
das Tongreffionelle gemeinſame Komitee 
Kir Steuerhinterziehungs-Unterſuchun⸗ 
gen „auerft mit Präfident Rooſevelt 
felbit beninne.” 

— Präfident Noofevelt hat dem Kon— 
arek den Vorſchlag unterbreitet, fofort 
$160,000,000 für ein Schiffsbaupro⸗ 
oramm Au bewilligen, um den Vereinig- 
ten Staaten eine angemeſſene Handel3- 
marine zu ermöglichen. 

In einer Botſchaft, die allgemein als 
UNeberraſchung am, teilte der feefahren- 
de Rräfident dem Monarch mit, dak das 
„amerifanifch. Volk amerikaniſche Schif- 
fe hemibken wolle,“ und er erfuchte um 
Genehmigung de3 Plans, „um die beiten 
und moderniten Schiffe zu ben, und 
amar fofort.” 

— Stony Broof, N. 9. Puhlizität hat 
feine elenenheit zeritört, eine ®er- 
bindung mit den Entführern feiner Gat- 
fin berauftellen, Frau Mfice Parfons, 
eine Geſellſchaflsdame und das „Eben- 
Bild” von Anne Morrom-Lindberah, tie 
Wiſlliam $. Varſons, Sr., ihr Gatte, er- 
Märte. Seine Verkündigung kam, als 
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Frei! r 
Schickt Eure Films, alle Vhoto⸗Ar⸗ 
heiten, wie auch Vergrößerungen und 
Auffriſchung von alten Bildern zum 
deutichen Fach⸗Photographen. 
Kilmentwidlıma bon 8 Bilbern nur 
95c. und ein Geſchenk frei. Alle Arbeit 
garantiert. 
Winfler Vhoto Stubio, 
Winkler, Man. 


Bımbesagenten ben all in die Hand 
nahmen, um au verſuchen, die angieheride 
36 Jahre alte Frau nad ihrem Keim 
auf Long Island zurüdgubringen. Sie 
verſchwand und miderftreitende Gerüchte 
murden bon Leuten in Umlauf gefebt, die 
fie ein Automobil befteigen und dabon 
fahren fahen. Ob eine oder zwei Ber: 
fonen bei ihr waren und ob eine ber 
Perfonen ein Mann mar, find Punkte 
über die die Augenzeugen verschiedener 
Meinungen waren. Eine binterlaffene 
Note wurde gefunden, in welcher ein 
Löſegeld von $25,000 gefordert wird u. 
Parſons anweiſt den Entführer in der 
Namaica Busſtation zu treffen. 

— Wafhingten. Das Landwirtichafts: 
emt fagte eine Wintermeizgenernte bon 
619,000,000 Bufcheln voraus, das find 
5,224,000 Bufchel weniger als am 1. 
Mai geichäbt wurde. 

Das Erntebüro vrophezeite einen 
Durchſchnittsertrag bon 13.7 Buſchel 
ber Acker. Der Qualitätsſtand mar am 
1. Juni 71.5 Prozent des Normalen. 

— Berlin. Das deutſche Flugboot 
„Norbmeer”, das zuſammen mit einem 
Schweſterfluggeug im nächſten Monat 
den regelmähinen Flugdienſt über ben 
Nordatlantik aufnehmen foll, wird bald 
feinen erſten Probeflug unternehmen. &3 
hat eine Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 
360 Meilen pro Stunde ımb einen M⸗ 
onsradius von 3125 Meilen, Die Prof: 
fe ift eingeladen morden, dem Etart, der 
mittel3 Matapul vom Dampfer „Rrie- 
fenland* aus erfolgen wird, in Etettin 
beizumohnen. 


Deutichland hatte bereit? im Jahre 
1934 den regelmäßigen Flugdienſt über 
den Eüdntlantif aufgenommen, der an- 
fanas fünf Tage für Voſt von Frankfurt 
a, M. bis Buenos Mires benötiate, jekt 
aber in zweieinhalb Tagen durchgeführt 
wird. Die Dauer de3 erflen Fluges über 
den Norbatlantif wird mıf 29 bis 8N 
Stunden berechnet. Die Noute geht bon 
Kranffurt a. M. über Mabon und Horta 
auf den Azoren nad Nem Nor. Ein 
Landflugzeug macht den Flug bis Life» 
hon. Ron da bi? nach den Azoren mirb 
da3 Flugzeug „Nöordmeer“ fliegen, und 
bie Strecke von Horta nah Nem Norf 
mird bon dem zweiten Flugzeug „Norb- 
mind” beflonen werben. in drittes 
Flugzeug, ein Dornier D-18, wird bon 
Sorta In ſteter Bereitſchaft Tienen, um 
Im Kalle ton Beſchädigungen des einen 
oder des anderen Flugzootes fofort in 
Aktion treten zu Fönnen 

— Rafbinston. S chakamtsfefretär 
Moraenthm Kat die Witcher für 4wei 
Notenausgaben der Bundesregierung in 
Sefamthöhe von 800.000, 000 geſchloſ⸗ 
fen, nachdem die Geldanleger des Lan— 
des das Angebot 1m $92,831,000,000 
hherzeichnet hatten 
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Hämorrhoiden 
und andere 
äufßerliche Krankheiten, außer Krebs, 


werden nach den Tebtbefannten Metboben hehanbelt 
Ohne daan ins Hofvital an gehen, 
Ohne aflnemeine Reteubuna, 
Mit mwenia, ober feinen Schmerzen. 
Unterſuchung frei. 
Sähreihen Sie nad dem Mıhe an 


Dr. E. G. BRICKER 























— Berlin. Reichſsführer Adolf Hitler 
bat Minifterpräfident Benito Muffolini 
und defien Schiwiegerjohn, Graf Galeaz⸗ 
30 Eiano, den deutſchen Adler⸗Orden 
verliehen. 

— Grenoble, Franfreih. Die herühm-: 
ten Hunde des St. Bernhard⸗Kloſters 
wurden „zum Tode verurteilt“, weil ei— 
ner berfelben kürzlich ein zehnjähriges 
Mädchen tötete. Mehrere Hunde find be— 
reit3 umgebracht morden, jeitdem einer 
bon ihnen Warie-Anne Bremond tötete, 
als das Kind bei einem Sfi-Ausflug jich 
dem Kloſter näherte, 

Der Vater de3 getöteten Kindes, Dr. 
Nean Bremond, erflärte jich bereit, auf 
eine Klage gegen das Kloſter zu berzich- 
ten, fall3 die Mönche die Zucht der Hun 
de einitellen. Die Hunde hatten im Laufe 
der bielen Generationen fo manden 
Menfhen in den Alpen gerettet. 

— Bilbao: Front. Erzherzog Otto von 
Habsburg, der Anfprud auf den unbe» 
feßten Thron von Deiterreich erhebt, war 
ein Augenzeuge der Wiederaufnahme der 
Offenfive gegen die lange belagerte 
Hauptitadt des Baskenlandes. Bilbao, 
Von der Spibe eined nahe der Front 
ſüdöſtlich von Bilbao gelegenen Hügels 
ſah der 24jährige Thronanwärter Artil— 
lerie und Flugzeuge der Nationaliſten 
Tonnen von Granaten und Bomben auf 
die Stellung der Regierungstruppen bei 
Lemono, etwa ſieben Meilen von Bilbao, 
ſchleudern. Heute zieh'n fie in die Stadt. 

— Nanfing. Chinas Anti-Opinm-Ro- 
miflion teilte mit, daß feit Erlak des 
neuen Nauichgiftgeiebes am 1. Nanuar 
mögefamt 970 NRaufchgiftnehmer er- 
ichoflen wurden. 

— Wenn die Erntenusfihten in weiten 
Gebieten der Provinz Manitoba und in 
Zentral-Afberta infolge der ſchweren 
Niederſchläge in Iekter Woche vielver— 
ſprechend find, fo jehen die armer im 
südlichen Saskatchewan einer traurigen 
Zufunft entgegen, da die andauernd: 
Trodenbeit die Tebten Ausſichten auf ei- 
ne ſelbſt Heine Ernte zunichte macht. Die 
Provinzregierung ſieht ſich einem ſchwie 
rigen Problem gegenübergeſtellt. Infol 
ge der Dürre find die Weiden verdorrt 
und das Vieh leidet an Kuttermangel. 

Lebte Woche fol ein Nenen auch dort 
niedergegangen fein. 

Kenorg, Ont. In biefem Nahre wur- 
ten boppelt ſoviel Goldgrubenanfprildie 
ausgeſteckt ala im Vorjahr. Es follen zwei 
reue Adern entdedt worden fein. 

— Luxemburg. Die Ratholiih-Tibern- 
Ie Roalitionsregierung unter Staatsmi; 
niiter Joſebh Bech bat der Großherzogin 
Charlotte ihre Reſignation eingereicht. 
Die Großherzogin bat fich eine Entfchei- 
dung noch vorbehalten. 

Die Regierung mußte Hüralich eine 
Gefebesvorlane fallen laſſen, durch die 
die ertremen Parteien des 999 Qua: 
dratmeilen aroßen Landes verboten wer- 
den follten. Die Maknahme hatte bei ei- 
ner Bollsabitimuma eine Majorität bon 
nur einem halben Prozent erhalten. Die 
Sozialisten und die zum Faſchismus nei- 
nenden Nationaldemofraten gewannen 
bei den küralichen Varlameniswahlen je 
drei neue Mandate. Die Moalitionspar- 
teien behielten aber eine Majorität mit 
31 Siben nenen 24 der nefamten Oppo— 
fition. 

— Marienwerber (Dftpreufen). Die 
„Miocinteb VPreß“ berichtet, dak Ma— 
tientwerber, die etma 14,000 Einwohner 
zãhlende Sauptftabt des „Nenterungdbe« 
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Alpenkräuter-Beil 
mittel 


Werbe gefunb! 

Geniche ben Sommer! 
Befonders heilmwirfend find Im Fräs. 
jahr Kuren mit unferem 

© Abführtee, 

© Nieren-Rhenmatee, 

© Blutreinigungstee, 

© (ntfettungstee, 


© Magentee, 

Jeder Tee, Balet $1.00 frei Ins Hang, 
Ale Spezialitäten Pfr. 

befinden fh in feiner en 2 


fung und tragen feinen N 


Rragt um gg Bufendung der aufs 

flärenden a mit Preifen 
er 

Kuenzles Rränter- Heilmittel 


für alle Krankheiten. 
Allein-Bertretung: 
MEDICAL HERBS 
GOTTFRIED SCHWARZ 
609 Talbot Ave., Winnipeg, Man, 
Phone 52 128 


Gratis Zuſendung von Abhandlung 
und Breifen. 








Erhalten Sie Ihre 
Haut aejund u. zart 


Eczema und andere Hautkranl⸗ 
beiten find entftellend und unange 
nehm. Leiden Sie nicht unnötig. 
Elik’s Eczema Ointment No, 5 
benimmt das Jucken ſogleich und 
heilt die Send ſchnell. Wenn Sie bes 
haftet find mit Eczema, Schuppen» 
flechte, Rinhwurm oder einer ande 
ren Hautfrankheit, machen Sie diefem 
ſchlechten Pe ein Ende indem Gie 
„Dintment No. 5" auflegen. Hilfe 
garantiert oder das Geld mirb zus 


rüderftattet. 
Preiſe wie folgt: AMleine Doſe 


5öc., große Doſe $1.00 und fehr gro⸗ 
be Doſe $2.00, Bögern Gie > 
beitellen Sie heute und merben 
frei von Ihrer Hautfrankheit. 
Elik’s Medicine Co. 
Dept. R.S. 
Saskatoon, Sask. 








+ 
zirks Weſtpreußen“ der Provinz Dit 
preußen (e3 iſt dies der nordöſtliche Teil 
der alten, größtenteils an Polen gefal- 
lenen Provinz Weitpreußen) den Beſuch 
Adolf Hitlers und 600 alter Kämpfer 
der Bewegung und höherer Funktionäre 
der Partei und be3 Staates, ertvartet. 
Mit der Parteifonferenz in Marienmwer 
der wird eine Demonitration in der am 
Nochatufer ſich erhebenden Marienburg 
berbunden fein, dem uralten gotifchen 
Schloß der Hochmeiſter des Deutfchen 
Ordens, 

— Monts, Frankreich. Der Herzog von 
Windſor ftiftete 5000 Kranken ($225) 
für die Unterftüßung der Ärbeitsloſen 
in Monts zum Beichen feiner Danlkbar⸗ 
feit der Stadt gegenüber, in der feine 
Trauung ftattfand, 

— Ottawa. Die Dominion-Renierung 
faufte vier neue Flugzeuge für die R. 
C. M.-Rolizei. Sie follen im Kampfe 
negen Spirituofenfchmuggler an der at 
lantiſchen Küſte eingefeßt werben. 

— Berlin. In ber deutfhen Reich-⸗ 
haupftadt meilt eine ſchwediſche Regie: 
rungsfommiffion die Fragen der Ber 
lehrſicherheit in Berlin ſtudiert 
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Erteile Unterricht im 
Singen und Stimmbildung 
Sabe ſechs Jahre Privatunterricht 
bon zwei der beiten Sejangleh- 
rer Winnipegs erhalten. 


(Mäßige Preife) 
John 9. Nenfelbd 
465 William Ave, Winnipeg, Man. 











$armer. 


Haben Sie ein Problem, wie Boren 
bon Bulinder, Schleifen der Crankſchaft, 
Schweißen, Reparatur der Kolben, La» 
gerfompofition oder irgend eine Xrafs 
torreparatur, 

Schen Sie uns! 

Wir haben den Farmern bes Weſtens 
im Laufe von 15 Jahren zur vollen Zus 
friedenheit gedient. 

Pritchard Engineering Ce. 
263 Fort St., Winnipeg, Man. 





Samarer, Orenburger, 
Afimer! 


Es iſt vielſeitig der Wunſch ges 
äußert worden, in dieſem Jahre wie⸗ 
der eine Zuſammenkunft der Einge⸗ 
wanderten aus den oben erwähnten 
Ortſchaften anguberaumen. Zeit und 
Ort find noch nicht genau feſtgelegt; 
doch wird es wohl nad Morden, 
Man., am 2. oder 3. Gonntag im 
Juli beitimmt werden. Wir berichten 
genau darüber in den nächſten Nums 
mern der „Rundichau” und des „Bo- 
ten“. Wer dann nicht fommen Tann, 
möchte und bitte brieflich befuchen 
und die lebten Nachrichten aus der 
alten Heimat einihiden. Sole mä- 
ren an F. Mlafien, 478 Mountain 
Ave., Winnipeg, zu adrefjieren. 

Am Auftrage 








F. Mlafien. 
— London. Die große britifche 
Reichskonferenz, melde nad) den 


Krönungsfeierlichkeiten hier tagte, 
it nun zu Ende und wird mit einem 
umfaffenden Berihbt ein Stüd der 
Vergangenheit werden. 

Die Beratungen wurden von Ver— 
tretern der Regierung des Bereinig- 
ten Königsreich8 und der autonomen 
Dominionen gepflogen und es han’ 
delte fich um jehr wichtige Dinge für 
das britiiche Weltreih. Von arößter 
Bedeutung waren ficher die Beſpre— 
dungen über die fragen der Ber- 
teidigung reip. der Rüftungen. 

Die Konferenz bat fich in Beſonde— 
rem für den Ausbau der allbriti- 
Ihen Luftlinien ausgeſprochen, um 
da8 weltweite Empire immer enger 
und feiter zu verbinden. 

— Brüflel. Der Senat von Bel- 
gien hat eine Ammneitie für alle im 
Weltkriege verurteilten Hochverräter 
beſchloſſen. 

— Belgrad, Ingoſlawien. Fünf— 
unddreißig kommuniſtiſche Studen⸗ 
ten wurden verhaftet, nachdem mehr 
als zweihundert von ihnen eine 
Straßendemonſtration gegen Frei— 
herrn Konſtantin von Neurath in- 
ſzeniert hatten. Der deutſche Außen— 
miniſter, der ſich gegenwärtig auf 
einer Freundſchaftstour auf dem 
Balkan befindet, erflärte Preffever- 
tretern, feine Beſprechungen mit 
Prince Paul, dem jugoilamiichen 
Regenten, und Premier Milan Sto- 


mennonitiſche Rundſchan 


yadinowitſch „haben die politiſchen 
und wirtſchaftlichen Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Zugofla- 
wien intenſiviert.“ Der deutſche Mi⸗ 
niſter wird Bulgarien und Ungarn 
beſuchen, ehe er nad) Berlin zurüd- 
fehrt. 

— Berlin. — Nach einer neue- 
ten amtlichen Arbeitslojenzählung 
im Reid) ift die Zahl der Beſchäfti— 
gungslofen auf die bisher niedrigite 
Biffer von 776,000 gefunfen. Da- 
ber ſprechen Volkswirtſchaftler in 
allem Ernit von der Möglichkeit ei- 
nes Mangels an Arbeitskräften, die 
für den Herbſt zu befürchten ſei. 

— Kiel. Der 9000 Tonnen große 
franzöfiihe Schulkreuzer „Jeanne 
d'Are“, der ſich ſeit Oktober vorigen 
Jahres auf einer Weltreiſe befand, 
iſt mit der aus 600 Mann beitehen- 
den Bejatung zu einem jechstägigen 
Beſuch im Kieler Kriegshafen einge- 
troffen. Ein Begrüßungsſalut des 
Schiffes wurde von den Küſtenbatte— 
rien ermwidert. 

— Berlin. Zu der im Pariſer 
„ntranfigeant“ veröffentlichten 
Meldung, dab der franzöfiiche Staat 
zehn Nunfers- Flugzeuge, Modell 
Sumo 205 €, gefauft habe, verlau- 
tet von unterrichteter Seite, da das 
Geſchäft von der befannten Flug- 
zeugfirma Peugeot getätigt wurde, 

Der neuerlihe Verkauf deuticher 
Flugzeuge an ausländiiche Interei 
jenten jei ein abermaliger Beweis für 
die Qualitätserzeugnifie der deut- 
ihen Flugzeuginduſtrie. Gerade die 
bon Peugeot erworbenen Typen ha— 
ben bekanntlich auf verjchiedenen in 
ternationalen überſeeiſchen Routen 
befondere Leiſtungsfähigkeit erwie— 
ſen. 

— Paris. Haile Selaſſie hat zwar 
ſeinen Thron verloren, aber den Ge— 
genwert für die Aktien der kleinen 
einſpurigen abeſſiniſchen Eiſenbahn 
will er doch nicht ohne weiteren ge— 
richtlichen Kampf verlieren. Italien 
ſtellt ſich aber auf den Standpunkt, 
daß die Aktien, welche einen Wert 
bon rund $1,350,000 repräſentieren, 
tatfächlihh mit der Eroberung auto- 
matiih das Eigentum Roms gemwor- 


den find. 
— Ottawa. Im Alter von 83 Jahren 


ftarb in feinem Heime Rt. Son. Sir Ros ' 


bert Laird Borden. Am Schlafe ſchlum—⸗ 
merte er in die Emigfeit hinüber. Der 
Tod erlöfte den alten und hervorragenden 
cenadifhen Staatsmann bon feinem 
Leiden, das ihn Jängere Zeit an das 
Krankenbett gefeflelt hatte. Sir Nobert 
galt als einer der bedeutendſten Rechts— 
gelehrten des Dominions und war wäh— 
rend ber ſchweren Kriegsſahre Premier 
ton Canada. Als Premier hatte Sir Ro— 
bert Borden ein volles Jahrzehnt die Ge> 
ſchicke Canadas gelenkt. Sein Dahinichei- 
den wird von feinen vielen Freunden und 
such don feinen einstigen politifchen Geg— 
nern aufrichtiga bedauert. 

— afi. In Belgrad werben laut Mel 
duna der Belgrader Zeitung „Rukfij 
Golos“ („Ruffiihe Stimme”) ſechsmo⸗ 
natlide Schulungskurſe zur Vorberei- 
tung bon Wltiviften für den Mampf ac» 
gen die bofichemiftifähe „ftreitbare Gott- 
Iofigfeit* eröffnet. Die Einrichtung die- 
jer Kurſe geichieht unter ber oberſten 
Leitung des ſerbiſchen Patriarchen Bar- 
nebas und des Metropoliten Anaftafios, 


— — 
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Eine paſſende Gelegenheit 
für Kouferenzgäſte, 


die anfangs Juli nach Winkler, 
Man., fahren, ihre Uhren zum Repa- 
rieren nad) einem Fachmann zu brin⸗ 
en. 

— Kleine Reparaturen werden mäh- 
rend der Konferenzzeit ausgeführt. 
Größere Arbeiten nad; Ausführung 
und genauer Negulierung pojtfrei 
zurückgeſandt. 

D. A. Dych, Winkler, Man. 
Uhrengeſchäft und Reparatur— 
werkſtätte 
P.S. Volle Auswahl erſtklaſſiger 
Leſebrillen für Alt und Jung. Un- 

terſuchung frei! 




















des Oberhauptes der ruſſiſchen Ausland- 
firche, Die aus allen Vollsſchichten jtam- 
menden Hörer follen befähigt werden, 
alle von den Atheiiten und Materialijten 
gegen Neligion, chriſtlichen Glauben, 
Kirche, Nation, chriſtlichen Staat, Kul⸗ 
me und Sitte erhobenen Vorwürfe jo: 
wie die pſeudowiſſenſchaftlichen Grund- 
lage des marxiftiichen Atheismus zu wi- 
derlenen und die Widerfprüche zwiſchen 
der Theorie und der Prari3 der marri- 
jtiichen Yügenlebren aufzudecken. 

— afi. Im Nibelungen-Berlag iſt fo» 
eben unter dem Titel „Werfmeifter im 
„Varadies““ ein neuer Erlebnisbericht 
aus der Somjetunion erfihienen. Der 
Verfaſſer des Buches, Ernit Ertl, iſt ein 
öiterreichifcher Werfmeiiter, der im Jahre 
1980 aleich vielen anderen entmutigten 
Wrbeitslofen den folgenſchweren Ent- 
ſchluß fahte, den verlodenden Angeboten 
jüdischer Somjetagenten zu folgen und 
eine Stellung ala Spezialift im Trafto- 
renwerf Charkow anzunehmen. Mit 
Frau und Mind verlieh er die Heimat in 
der trügerifhen Hoffnung, im „Staat 
der Arbeiter und Bauern“ fich eine neue 
Exiſtenz gründen zu können. 

Ertl ift nicht der Top eines Mederer3. 
Als robuster Steiermärfer und aufge- 
ichloffener Menſch Tiebt er den Kampf 
mit den Schivierigfeiten de3 Leben3 und 
bat eine gaefunde und borurteilöfreie 
Einſtellung zur Umwelt. Auch feine Frau 
iſt nicht zimperlich und fteht ihrem Mann 
als gute Kamerabin fümpfend zur Seite, 
Den unglaublichen Mißftänden und 
haariträubenden’ Widermärtigfeiten, bie 
in der Somjehmion auf allen Gebieten 
berrichen, find aber auch diefe beiden 
prächtigen Naturen nicht gewachſen. Nach 
+ Nabren ſchwerſter Arbeit und bitterer 
Entbehrung ſtehen Ertl und feine Frau 
ärmer da al3 vorher. „Um zehn Sabre 
ülter und mit Teeren Händen kehren mir 
zurück“ — das ift die traurige Bilanz, 
die Ertl bei der Ausreife aus dem roten 
„Baradies” ziehen muß 

— afi. Südamerifa ift im Laufe der 
leßten Nahre flir die Moslauer Agenten 
ein heißes Pflaiter geworden. Nicht mur, 
dab eine Reihe ſüdamerikaniſcher Staa» 
ten die Nommuniitifhen Parteien ber- 
boten bat; verſchiedentlich ift man auch 
fonfeauent vorgegangen und Hat Tom- 
mmmiftifche Nädelsführer und Verbrecher 
des Landes beriviefen. Nah Spanien 
ind ſolche ETemente nur felten genangen; 
anicheinend haben fie zu den „Sieges- 
meldungen“ ihrer dortigen Komplizenten 
fein rechtes Vertrauen. 

So ift nun Mexilo das große Sammel- 


been für ausgewiefene fommumniftifche 
Elemente geworden. Merilo gewährt ih— 
nen nicht nur Aſylrecht, fondern ermus 
tigt fie geradezu zur Einreife. 





Eine fu ufammenfafiende unb 
emeinbe in — die auf bie 
ragen: orın € 

—— on Tea Das — 
problem? gibt das Buch: 

„Ariſche Raſſe, chriſtliche Kultur 

und das Judenproblem“. 

80 ©. 40c. Verſandbuchhandlung: 


A. K. TIESSEN, 
1103 N. Catalina Ave. 




















Pasadena, Calif. } 
Koit und © Duarlier 
su haben bei 
J. FREESEN, 


419 Nairn Ave, Winnipeg 
Phone 51771 
(Gegenüber dem Eoncorbia Hoipttaf). 


Farmpreiſe im Steigen! 


Jetzt ift die Beit für den Farmer ſei⸗ 
— Beſitz zu erwerben oder zu v 
zern. 

Wir haben in Manitoba, im Red Ri⸗ 
vertal, wo Fehlernten faft unbelannt 
find, Land vom beiten Boden in unbe» 
baute Prairie oder fertige en fo 
billig zu _ verlaufen, daß dieſe Preiſe 
nächſten Herbft nicht mehr möglich fein 
werden. 

Gutes Neuland unaufgebrodhen bon 
$6.00 bis $12.00 p. N. fertige Far⸗ 
men von $12.00 bis $20.00 p A. unb 
über. Bei Anfragen bitten mir die Hö- 
be der Anzahlung gleich anzugeben. 

Hugo Garften® Company 
250 Portage Ave,, Winnipeg 











C. HUEBERT FEED & FUEL, 
Winnipeg, Man. 


Phone 5! Y77—Charles & Suderland 
Phone b1 588—288 Oakland Ave, 


Fuel License No. 21 











A. BUHR 
bieljä . 
——— = an men 
Office Tel, 97 621 Def. 38 U85 
825 Main Etreet, — Binnipeg, Diem, 





Bilft Da eine 


neue oder gebrauchte 
Ear 


(huuiigearbeitet unb mit einer Garantie 
bon 80 Tagen) gm Dein 
Iaafen, jo enbe Di veuiaunsgnd an 


N. PETERS 
bei Carter-Latter Motors Ltd. 


185 Main St. - Lot No. 2 - Winnipeg 
Teleyhen 92 D40 





Allen 
ftehe id mit meinem Trud Ber. 
fügung De wesen — 
derer Transpo eſ be, 
nötige find, Bere mit, 
Berlaufe auch Bren h 
Henry Thiessen 


660 Boub Me, Winnipeg, 
E — Telefon 87 Mi — 





Pau 
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AUTOMOBILE FINANCHR T 
Loans on cars and Trucks 
Fire and Automobile Insuranses 

G. P. FRIESEN, 
Phone M618 — 
Winnipeg, 


317 Melntyre Bik., Man 














STREAMLINE 


Automobile and Body Works 
Motor and Collision Experts 


165-7 Smith St., Winnipeg 





Ph. 26 182 





— Berlin. Die Kontroverfe zwiſchen 
Staat und Kirche in Deutſchland hat 
duch ſcharfe Neben der Führer der pro» 
teftantifchen Belenntnistficche gegen die 
Philoſophie der Nazis eine verfchärfte 
Spannung gebradht. In Widerftand ge- 
gen die Philoſiphie der Nazis fcheinen 
Katboliten und Proteitanten einig zu 
fein. 


— Berlin. Die Spannung zwiſchen 
der Nazi-Regierung und der fatholijchen 
Kirche fand in München einen Ausbruch 
in Prügelſzenen zwiſchen katholiſcher 
Jugend und Hitler-Jugend. Zehn Prie— 
ſter wurden verhaftet, 

— Hitler erflärte in einer Rede zu 
Regensburg, daß religiöfe Kämpfe nicht 
geduldet würden. Er fagte: „Es ijt nicht 








Eine aroie Mennonitenanfiedlung in Montana. 


Die mennonitifhe Anſiedlung in_der Fort Bed Nejervation von Montana 
bei Volt und Luſtre, nördlich von den Stationen Wolf Point bis Oswego, iji eine 


der größten und bedeutendjten in den Nordweſtlichen Staaten. Cie umfaßt einen 
lädentaum von ungefähr 25 Meilen nad Oſten und Weſten und ungefähr 15 
en 


Norden und Süden. 


Viele befannte Anſiedler wohnten früher in 


Kanjas, Nebrasta, Winnejota, Süd⸗Dakota und Canada. 


Das Land iſt mehr eben, 
men beitehen aus 320 bis 640 


iele 


Igel Weizen. 


ie Bragis, ungefähr 


anz wenig wellig, fajt alles pflügbar. Die Far» 

der oder etwas mehr und die meilten Farmer 
haben ſozuſagen alles Land unter Nultur. a 

* bon den einzelnen Farmern ziehen jährlich von 8000 bis 10,000 Bus 

Das Ergebnis ijt in guten Jahren gröger, aber alle befolgen aud 

te Hälfte ihres Landes jedes Jahr zu Cchiwarzbrade zu 


gjrigen. n den beiten Jahren exzielen jie Erträge von 25 bis 35 Buſchel bom 
er, und in den weniger guten Jahren ſchützt das Shwarzbradeniyitem ſie bor 
einer Mißernte, obzivar die Erträge nur gering find. Es wird aud Futtergetreide 


wie Safer, Gerjte und Corn gezogen. 
haben bedeutende Hühnerzüchtereien. 


Ale Farmer halten Kühe, Schweine und 


Es find gute Gelegenheiten vorhanden auf der mennonitiihen Anſiedlung 
unbearbeitetes oder bearbeitetes Lahd zu erwerben. Es ift dort auch noch unbe» 


bautes Land 


welches den Indianern gehört, für einen billigen Preis zu pachten. 


Um Einzelheiten und niedrige Nundfahrtpreije wende man ji an 


G 6 Leedy, 
General Agricultural Development Agent, Dept. R. 
Great Northern Railway, — — St. Paul, Mint. 





Der Mennonitiſche Katechismus 


Der Mennonitiihe Katechismus, mit den Glaubensartifeln, ſchön gebunden 


reis per Exemplar portofrei 
Der B, ı 
er Exemplar portofrei 


ennonitiiche Natechismus, ohne den Glaubensartiteln, ſchön gebunden 


reis 
Bei Abnahme von 12 Exemplaren und mehr 25 Prozent NRabbat. 
Bei Ubnahme von 50 Exemplaren und mehr 8814 Prozent Nabbat. 
Die Zahlung jende man mit der Beitellung an das 


Nundvihau Bublifhbing Somwmf 


672 Arlington Street, 


e 
Winnipeg, Dan., Canada. 





u 


Ürbeit. 


Un: Rundſchau Publiſhing Houje, 
672 Vrlington ©t., Be Dan. 


Ich ſchide Hiermit für: 





Iſt Dein Ubonnement für das laufende Jahr bezahlt? ‚ 
Dürften wir Dich bitten, e3 zu ermöglichen? — Wir braucen es zur weiteren 
Im voraus von Herzen Dank 


Beitellzettel 


1. Die Mennonitiihe Rundſchau ($1.25) 


2. Den Chriftliden Jugendfreund ($0.50) 
(1 und 2 zuſammen beftellt: $1.60) 


Beigelegt find: 





Staat oder Provinz 


Bei Adreſſenwechſel gebe man auch die alte Adreſſe an. 








Der Sicherheit * 
lege „Pant Draft“, 
Note” ein. 


Bitte Brobenummer 


„Money Order,” 


Rame 


ende man Bargeld in regiftriertem Brief oder man 
(Bon den 1.6.4. aud) perjönliche Sched3.) 


frei zuzuſchicken. 


Erpreß Money Order“ oder „Boftal 


Adreſſe ijt wie folgt: 





Gbrefie 














Gott, der uns trennt, fondern menſch— 
liche Weſen. Der Allmädstige bat unjere 
Arbeit gejegnet. Deshalb fann fie nicht 
zerſtört werden. Keine Macht von inner: 
halb oder außerhalb wird uns davon ab- 
balten, den Weg zu unjerer Zulunft au 
neben.“ 

— Bulareft, Rumänien. Zwölf Kin- 
der, Heine Schulmädchen, ertranten bei 
Plenita als ihr Boot auf dem ee bei 
Plenita bei einem Gewitter umſchlug. 
Man befürchtet, dab ein zweites Boot 
ınit 25 Rindern untergegangen it. 

— Mehrere Unterforfher vom Süd— 
afrfianiichen Miſeum in Nohannesbura 
find nad einer einfamen Meeresbucht 
an der Kapküſte abgereiit, um die Urſa— 
den des Maflenfelbitmordese von 50 
Walfifchen zu ergründen, die fich felbit 
mit voller Gewalt auf die zadigen Fel— 
fen de3 Strandes warfen. Schulfnaben, 
die in der Nähe fifchten, befchrieben ihr 
unbeimliche® Erlebnis, al3 fie aufſchau— 
ten und Die rieſigen ſchwarzen Gefchöpfe 
der Küſte zurafen fahen, während jie 
hohe Waſſerſtrahlen ausitießen ımd einen 
ichredlihen Lärm madjten. Die erfchred- 
ten Jungen flüdhteten und veritedten fich, 
um zu beobachten, wie die Wale unter 
Vermeidung des weichen fandigen Stran- 
des, fich wieder und mieder mit ihren 
Floſſen vorwärts trieben und auf die 
zadigen Felſen warfen, bis die See rot 


—— 








Winnipeg 


23. Juni 1997, 


ton Blut war. Als ſich die Flut verlief, 
ließ fie 50 Walleihen an der Hüfte zus 
rüd. Man vermutet, daß die Walfiſche 
fi über unterſeeiſche Beben erjhredt © 
haben. Kurz vor diefem Maflenjelbit: 
mord bemerkte man, dab das Meer jtarf 
phosphoreszierte. Man bat ſchon früher 
ähnliche Lortommnifje gefannt, und die” 
Wiffenihaftler hoffen, hier die Löfung # 
des Rätſels zu finden. ö 

— BWafhinsten, William Green, Pri— 
jident der amerifanifchen Arbeiterföde: 
vation, gab befannt, daß er alle loyalen 
Gemerkichaftsbeamten erjucht babe, ſo— 
fort mit der Einziehung der Ertrabei- 
träge zu beginnen, die genötigt merben, 
um die Kriegskaſſe“ der Föderation im 
Kampf gegen John Lewis EIP zu fü 
Ien. ; 

— London, Die Vorgänge in der Som. ° 
jetunion, mit ihren fortgefeßten Erſchie— 
Bungen, Verhaftungen und VBerbannum 7 
gen werden in der englifchen Oeffentlich⸗ 
feit nicht nur mit großer Aufmerffam- 7 
feit, fondern auch mit einer gemwiflen Be ” 
jorgni3 verfolgt „Morning RBoit“ 
frricht von einer reinen Militärdiktatun » 
in abjehbarer Zeit in den Vereinigten 7 
Somjetrepublifen. 

Auch Die engliiche Urbeiterzeitung 
„Daily Herald“ befürchtet ähnliche Ent: % 
widlungsgänge insbefondere nad .dem * 
Bekanntwerden von acht neuen Hodhber- 
ratsverfahren genen hohe Militärper- 
jönlichkeiten unter ihnen der ehemalige 
Somjetmrafhall Tufhachenstn, die alle” 
erichoffen wurden N 

— &enerzlangriff der Nationaliftens 
Truppen auf die Stadt Bilbao im Nor 7 
ten Spaniens ift jebt im vollem Gange ® 
und die Verteidiger werden auf der gate © 
zen Linie. zurüdgetrieben. 


Meotors 


Die 








Deutfches Automobilgeſchäft 
in Winnipeg 


Office und Garage 158 Fort St., 


Der Frühlin 


ift im Anzuge. 
au gebrauchen. 


und bor. 
Sollten wir vielleicht nicht A 


NR Se Den Sie 
N edarf ed bielleiht eimaiger Reperatur, 
ger Meifen? Ober ift es ſchon fo verfahren, 
— vielleicht ein neues — bertaufdhen möchte 
und möchten fi num zum Frühling 


Celephon 94 031 


Ion daran Ihr Auto wieder 
ır, einer Batterie ober einis 
daß Sie es lieber auf ein befiere# 
n? Ober vielleicht haben Sie mod 
eines laufen? Dann bitte ſprechen 


erade das auf Lager haben, mas Sie münfden, ° 
und bo b ed Bi 
— ein wa ir p offen, um das Ihnen pafiende fei es ein 


er neu — zu finben. 


— 











ebrolet Sedan 
ebrolet Sedan 

ord Sedan 

evbrolet Master Sedan 


Aue 


Durant 8. D. % Ton Trud 
Rugby 1 Ton Trud 


ternational 
ebrolet 1% Ton Trud 
ebrolet 2. D. Trud 


Maple e 2 Im 


le Leafe 1% Ton Truch 
ı2 Trud 














